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  „Alberne Dinge hören auf, albern zu sein, wenn sie auf unverschämte Weise von vernünftigen Leuten getan werden.” Jane Austen


  
    
  


  


  Bryanna saß in der oberen Etage eines rötlich-braunen Doppeldeckerbusses. Da der Bus bereits gut besetzt war, als sie einstieg, hatte sie keinen der vorderen Sitze ergattern können und saß nun direkt an der Treppe. Mit roten Ohren starrte die Vierzehnjährige aus dem Seitenfenster. Sie spürte förmlich die fragenden Blicke der anderen Fahrgäste. Verschämt sank sie tiefer in ihren Sitz, denn sie war die Einzige in Schuluniform. Warum musste mir Jenny ausgerechnet heute Kaffee auf die Hose schütten, dachte sie. Es ist megapeinlich am ersten Ferientag in Schuluniform rumzulaufen.


  Sie schielte auf den Monitor der Überwachungskameras in der Nähe der Frontscheibe, der abwechselnd die untere und die obere Etage zeigte. Eine Gruppe halbwüchsiger Mädchen sah kichernd aus dem Fenster und zeigte auf einen Mann im Kilt. Die anderen Leute starrten aus den Fenstern oder lasen Zeitung. Niemand beachtete sie. Sie entspannte sich, bis ihr Handy klingelte.


  „Schatz”, sagte ihr Vater. „Schnapp dir eine Sun und lies den Artikel auf der Titelseite.”


  „Ich sitze im Bus, Dad,” Bryanna hielt die Hand vor den Mund und flüsterte. „Ich habe keine Zeitung.” Zwei Männer gingen auf dem Weg nach unten an ihr vorbei.


  „Sieh dich um. Irgendjemand lässt immer eine liegen. Zeitungen gehören zu Bussen, wie Nessi zum Loch. Wahrscheinlich liegt eine gleich neben dir auf dem Sitz.”


  Er hatte Recht. Dort lag eine Zeitung auf einem leer gewordenen Sitz auf der anderen Seite des Ganges. Bryanna war sich sicher, dass sie eine Minute zuvor nicht dort gewesen war. Woher wusste Dad das hier eine Zeitung sein würde? Sie sh sich um. Wahrscheinlich hat sie einer der Typen, die grade an mir vorbeigegangen sind, liegen gelassen. Schließlich kann Dad nicht zaubern. Sie beugte sich vor und las die Schlagzeile.


  Deutsche von Loch Ness Monster angegriffen.


  Das war genau die Art Artikel für die ihr Vater interviewt werden würde. Bryanna nahm die Zeitung und las den Artikel.


  Die 18-jährige Schülerin behauptet am Montagabend vom Loch Ness Monster angegriffen worden zu sein. Ihre Reisegruppe war auf einer Wanderexpedition durch den Westen Schottlands. Nachdem die Jugendlichen trotz des ungemütlichen Wetters ihre Zelte am Ufer von Loch Morar aufgestellt hatten, ging das Mädchen zum Wasser hinunter. Wenige Minuten später wurde der Rest der Gruppe von ihren Schreien herbeigelockt, wo sie das Mädchen bewusstlos vorfanden. Die Achtzehnjährige stand unter Schock und wurde in ein nahe gelegenes Krankenhaus eingeliefert. Sie behauptet das Monster sei direkt vor ihr aufgetaucht. Sein Kopf hätte die Größe eines kleinen Elefanten und es hatte kleine, aber sehr scharfe, spitze Zähne.


  Der Kryptozoologe Professor Angus McConnachie …


  Bryanna unterbrach die Lektüre. „Dad, was meinst du, wie viele Leser der Sun wissen wohl, dass sich die Kryptozoologie mit den Ursprüngen und Hintergründen von mythologischen Wesen beschäftigt?”


  Ihr Vater lachte, was verzerrt und metallisch durch das Handy klang. Bryanna schob das Handy tiefer in ihre Halsbeuge, damit es nicht wegrutschte. In Gedanken änderte sie den Satzanfang in „Der Monsterjäger Professor Angus McConnachie …”


  …bestätigt, dass die detaillierte Beschreibung des Mädchens der von anderen Augenzeugen entspricht. Allerdings geht er nicht von einem Angriff aus, zumal alle unverletzt geblieben sind. Er weist darauf hin, dass seit dem Mittelalter niemand mehr von einem Loch-Monster angegriffen wurde. Natürlich wird seine Sachkenntnis von einigen Forschern der Universität Edinburgh angezweifelt. Professor Duncan McNicholl sagte …


  Bryanna legte die Zeitung zur Seite. Sie wusste, dass ihr Vater in der von Logik dominierten Welt der Wissenschaft nicht sehr willkommen war. Zu seltsam war das Thema, dem er sein Leben gewidmet hatte.


  Die Stimme ihres Vaters unterbrach ihre Gedanken. „Ein Artikel über meine Forschung auf der Titelseite! Ist das nicht wunderbar?”


  „Ja, Dad”, sagte Bryanna, aber sie lächelte nicht. Was war schon so Besonderes daran, sich vor aller Welt lächerlich zu machen.


  „Bring die Zeitung mit. Ich will deiner Mutter eine Kopie schicken.”


  „Ja, Dad.” Bryanna zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich ist Mutter an dem Artikel genauso interessiert, wie an meiner Erziehung. Sie schaltete das Handy aus und steckte es mit der Zeitung zusammen in ihren Ranzen. Sie seufzte erneut und sah aus dem Fenster.


  Ein Hand berührte ihre Schulter sanft, und eine seidige Stimme flüsterte: „Sag deinem Vater, seine Zeit wird knapp.”


  Als Bryanna herumfuhr, stieg die Frau bereits die Treppe hinunter. Sie war rundlich gebaut und hatte ein sehr rundes Gesicht mit einer Stupsnase. Irgendwie erinnerte sie Bryanna an einen Seehund. Kurz bevor sie außer Sicht geriet, winkte sie. Ihre Finger waren durch Schwimmhäute miteinander verbunden. Bryanna schüttelte den Kopf. Das kann nicht sein. Ich muss es mir eingebildet haben. Sie zog den Schulranzen und die Tasche mit den schmutzigen Sachen dichter an sich heran. Ich wünschte Vater hätte mich abgeholt.


  Der Bus erwachte zum Leben, verließ St. Andrew‘s Station und rollte mit einer schneckenartigen Geschwindigkeit die Straße entlang. Bryanna sah aus dem Fenster und ließ ihren Blick über das übliche Verkehrschaos in Edinburghs Innenstadt schweifen. Die Straßen um den Busbahnhof waren trotz des Nieselregens so überfüllt wie immer. Einem Dudelsackpfeifer auf dem Bürgersteig neben einem Souvenirladen gelang es ein paar Mal, beim Versuch Touristen anzulocken, den Verkehrslärm zu übertönen. Die wehmütige, schnarrende Melodie drang durch die offenen Klappen in den Seitenfenstern des Busses.


  An der Kreuzung zum Waverley Bahnhof reihte sich eine schwarze Kutsche vor dem Bus ein. Es war keiner der offenen Einspänner für Touristen, sondern ein geschlossener Vierspänner. Die Tür zierte ein Wappen, aber Bryanna hatte nicht genug Zeit, es genauer zu betrachten.


  Wie schön, dass es noch immer Leute gibt, die mit Pferd und Wagen fahren. Sie stellte sich vor, wie es gewesen sein musste, als die Stadt noch mit Reitern, Karren und Kutschen verstopft war, nicht mit Autos. Sie ignorierte die Häuser auf der rechten Straßenseite mit ihren vielen Geschäften und den zahlreichen Fußgängern, und ließ ihren Blick träumerisch über die linke Straßenseite wandern. Die gelblichen Steinfinger von Edinburgh Castle ragten aus den dunklen, steilen Basaltfelsen am Rande von Princess Street Gardens in den Himmel. Im Park, der sich vom Waverley Bahnhof mehrere hundert Meter nach Westen erstreckte, schoben die ersten Blumen ihre Köpfe durch die matschige Erde. So grau der Garten auch wirkte, der Frühling war unterwegs. Hoffentlich fährt Papa mit mir mal wieder in die Highlands, wenn das Wetter besser wird.


  Als der Bus die Türen für weitere Fahrgäste öffnete, starrte sie auf den schmalen Garten zu Füßen des Schlosses und malte sich aus, was sie mit ihrem Vater in den Ferien alles tun würde. Das Gras der Parkanlage wirkte müde und blass. Nur einige Schneeglöckchen kämpften gegen die graue Nässe, die das Frühjahr in Edinburgh dominierte. Nicht weit von der Haltestelle saß ein gigantischer Vogel im Geäst eines kahlen Baumes und betrachtete die Tauben auf dem Weg darunter. Der feine Regen ließ sein schwarzes Gefieder glänzen wie Obsidian. Er war mindestens doppelt so groß wie ein Mensch. Sein Hakenschnabel klappte hungrig auf und zu, während die Krallen an seinen Schwimmfüßen tiefe Löcher in dem Ast hinterließen, auf dem er saß.


  Ein Boobrie! Bryanna starrte den Sagenvogel mit offenem Mund an. Das Zischen der Türen ließ sie zusammenzucken. Sie sah zu den Menschen hinunter, die sich auf dem schmalen Bürgersteig an den wartenden Fahrgästen vorbei schoben. Keiner schien den Riesenvogel zu bemerken.


  Bin ich denn die Einzige, die ihn sehen kann? Der Boobrie breitete seine gewaltigen Schwingen aus und flog höher und höher, bis er im Blau des Himmels kaum noch zu sehen war. Bryanna sah ihm zu, wie er über dem Schloss kreiste, das mit seinen massiven Wänden und Türmchen den Park und das Stadtzentrum überragte. Sie schüttelte den Kopf. Ich glaube, ich werde verrückt. Ein Boobrie! Da hat mir meine Fantasie wieder einen schönen Streich gespielt. Bryanna wendete sich vom Schloss ab. Und es war so unglaublich realistisch. Ich muss noch einmal mit Vater reden. Vielleicht sollte ich doch einen Psychiater aufsuchen.


  Um sich abzulenken, betrachtete Bryanna die Läden und Häuser auf der anderen Straßenseite. Sie waren drei oder vier Stockwerke hoch und bis auf die Mündungen der Seitenstraßen lückenlos nebeneinander gebaut. Der Bus quälte sich von Ampel zu Ampel, so dass Bryanna genug Zeit hatte in die Fenster der Gebäude zu gucken. Da es sich überwiegend um Läden handelte, war das Spiel nicht so spannend wie in einer Wohngegend, aber es lenkte sie von der Frau mit den Schwimmhäuten und dem Boobrie ab.


  Wieder hielt der Bus an einer Ampel. Ein braunes, faltiges Gesicht mit wilder, rotbrauner Löwenmähne und ohne erkennbare Nase sah aus einem Fenster und eine kleine, braune Hand winkte ihr zu. Es war eindeutig einer der helfenden Hausgeister, die Brownies genannt wurden. Bryanna schlug die Hände vor das Gesicht.


  „Es gibt keine Fabelwesen”, flüsterte sie mehrmals. Es war wie ein Gebet oder ein Zauberspruch, und es half. Als sie die Hände wieder sinken ließ, war der Brownie verschwunden. Besorgt betrachtete sie die Fassaden der Häuser und die großen Schaufenster der Geschäfte, sah aber keinen weiteren Brownie.


  Sie atmete erleichtert auf, während sich der Bus durch den Feierabendverkehr schob, hin und wieder durch Bauarbeiten behindert. Geschäftig wie Ameisen eilten auf den Bürgersteigen Menschen verschiedenster Rassen hin und her. Als kein weiteres Fabelwesen auftauchte, entspannte sich Bryanna und sah auf den Monitor der Überwachungskameras. Er zeigte ihr die Fahrgäste auf den Sitzen hinter ihr. Viele waren bereits ausgestiegen, und so waren die meisten blauen Sitze mit dem rot-grün-weißen Tartanmuster leer. Ein Mann auf dem Bürgersteif betrachtete die Auslage eines Comic-Shops.


  Nur noch wenige Haltestellen bis zu Bryannas Halt, und noch immer fuhr die schwarze Kutsche vor dem Bus durch den Regen. Bryanna fragte sich, wo sie wohl hin wollte. Sie war fast ein wenig enttäuscht, als der Bus zum Salisbury Place einbog und die Kutsche nicht. Ich wünschte, ich könnte sie Dad zeigen. Das würde ihm gefallen. Bryannas Magen knurrte. Gut, dass es bald Mittagessen gibt. Das gemeinsame Mittagessen in ihrem viktorianisch eingerichteten Speisezimmer war ein kleines Ritual. Sie liebte es, ihrem Vater von der Schule zu erzählen oder seiner tiefen Stimme zu lauschen, auch wenn sie seine neuesten Forschungsergebnisse nicht besonders interessierten. Ihr Vater gab ihr das Gefühl bereits erwachsen zu sein. Für ihn war sie jemand mit dem er sich über alles unterhalten konnte.


  Der Turm der Kapelle am Eingangstor des Friedhofs kam in Sicht. Bryanna nahm ihre Taschen und drückte den Knopf, der den Fahrer aufforderte, den Bus anzuhalten. Vorsichtig stieg sie die Treppe hinunter und verließ den Bus, kaum dass er hielt. Draußen zog sie die Kapuze des Regenmantels über ihre schwarzen Zöpfe und ging den schmalen Weg an der Friedhofsmauer entlang nach Hause.


  


  „Dad! Ich bin‘s”, rief sie in das Halbdunkel des alten Hauses, als sie den nassen Regenmantel aufhängte. Ihr Vater kam mit einem Stapel Bücher in den Armen aus dem Wohnzimmer. Mit dem Kinn hielt er das oberste Buch fest, damit ihm der Stapel nicht wegrutschen konnte. Er spitzte die Lippen und blies ihr einen Kuss entgegen.


  „Hallo mein Schatz. Ich bin gleich wieder untern, muss nur eben die Bücher nach oben bringen. Hast du an die Zeitung gedacht?”


  Bryanna wusste, dass ihr Vater sich nicht helfen lassen würde. So nickte sie nur, zog die Zeitung aus der Tasche und legte sie oben auf den Bücherstapel. Sie sah ihrem Vater nach, wie er die Treppe nach oben wankte. Oben angekommen, sah er kurz über das Geländer. Seine grauen Locken waren mal wieder zu lang und hingen ihm ins Gesicht. Er blies sie weg.


  „Holst du schon mal den Tee aus der Küche, bitte? Ich bin in einer Minute bei dir.” Er verschwand bevor Bryanna antworten konnte.


  Es läutete an der Haustür, und sie öffnete. Vor der Tür stand eine Frau mittleren Alters in einem langen, grauen Reisekleid, das schon vor hundert Jahren altmodisch gewesen sein musste. Sie kam Bryanna sonderbar vertraut vor. Wie staunte sie, als sie am Straßenrand die schwarze Kutsche warten sah. Die Frau begrüßte sie lächelnd. Ihre schwarzen Augen leuchteten, als hätten sie etwas Wunderbares entdeckt.


  „Fàilte, Bryanna McConnachie. Ich bin Morag MacDonald und kam, um deinen Vater zu sehen. Darf ich hereinkommen? Ich habe eine lange Reise hinter mir.”


  Die Stimme ließ Bryannas Herz schneller schlagen, aber sie wusste nicht warum. Sie schüttelte ihre Verwirrung ab und bat Morag einzutreten. Als die Besucherin an ihr vorbei ging, hing ein Duft nach blühendem Heidekraut in der Luft. Bryannas Herz schmerzte mit einer Sehnsucht, die sie sich schon vor langer Zeit selbst verboten hatte. Sie bekämpfte das Gefühl und führte Morag ins Wohnzimmer.


  „Tha mi ag iarraid cuppa tea”, sagte Morag. Bryanna beeilte sich, den Tee zu holen, um den Morag gebeten hatte. Erst in der Küche merkte sie, dass Morag Gälisch gesprochen hatte. Sie lächelte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die alte Sprache für etwas anderes brauchte, als für die gelegentlichen Fernsehfilme. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Morag am Fenster, den Rücken der Tür zugewandt. Ihre langen, schwarzen Haare waren zu einem Knoten aufgesteckt, der einen ungewöhnlich langen Hals betonte. Ihre Haltung erinnerte Bryanna an einen viele Jahre zurückliegenden Nachmittag an einem schottischen See.


  Bryanna schüttelte die Erinnerung ab und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben dem Lieblingsstuhl ihres Vaters und goss Morag eine Tasse Tee ein. Hätte sie Morags Gesicht sehen können, hätte sie sicher etwas verschüttet. Morags Augen spiegelten nicht den gepflegten viktorianischen Garten vor dem Fenster wieder, sondern ein wildes Heidemoor des schottischen Hochlands und einen der schmalen Seen, die Lochs genannt wurden.


  „Ich … ähm … ich lasse Dad —ich meine meinen Vater— wissen, dass Sie hier sind, Misses MacDonald.”


  „Nenn mich ruhig Morag, Liebes. Alle tun das.” Morag trat vom Fenster zurück und setzte sich auf das Sofa.


  Bryanna nickte und ging. Ihr Herz klopfte. Sie fühlte sich wie am Tag vor Weihnachten, wenn die Vorfreude zu groß wurde. Hoffentlich kann Dad mir erklären, warum ich Morag mag, obwohl ich mich nicht an sie erinnere, dachte sie und stieg die Treppe hoch.


  Wie erwartet fand sie ihren Vater in seinem Arbeitszimmer. Die hölzernen Bücherregale quollen über mit Büchern. Unzählige Zeitschriften stapelten sich auf dem Beistelltisch, den Stühlen und sogar auf dem Boden. Nur der riesige Eichenschreibtisch und der Stuhl waren frei von Papier.


  „Eine Frau, die sich Morag MacDonald nennt, wartet im Wohnzimmer auf dich”, sagte Bryanna. „Kennst du sie? Sie kommt mir so bekannt vor, als hätte ich sie früher schon einmal gesehen.”


  „Morag? Hier?” Ihr Vater raste die Treppe hinunter, ohne Bryannas Frage zu beantworten. Bryanna folgte ihm langsamer. Als sie unten ankam, saß ihr Vater schon dicht neben Morag auf dem Sofa. Sie unterhielten sich angeregt. Bryannas Vater schüttelte den Kopf.


  „Meine Güte, ist das wirklich schon so lange her?”


  „Etwas mehr als zwölf Jahre. Als ich das letzte Mal hier war, fing Bryanna grade an zu Laufen.”


  Ich wusste, dass ich sie kenne. Bryanna lächelte. Vielleicht ist sie eine der Nachbarinnen, die früher auf mich aufgepasst haben. Sie setzte sich auf einen Sessel und goss sich einen Tee ein. Der süßlich frische Duft des Tees mischte sich mit dem von blühender Heide. Tief atmend lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und erinnerte sich.


  Sie saß auf einem weichen Schoß, den Teddy auf dem Arm und lauschte einer Stimme, so warm wie ein Sommerwind. Der Duft von Heidekraut und schwarzem Tee erfüllte die Luft und Bryanna spürte die Müdigkeit eines aktiven Tages.


  „Und was machst du so, wenn sich dein Vater in seinen Büchern vergräbt? Besuchst du deine Freundinnen?” Morags Stimme vertrieb die Erinnerung. Bryanna öffnete widerwillig die Augen.


  „Meistens lese ich … oder gehe spazieren … und manchmal unternehmen Lucy und Jane etwas mit mir”, sagte sie zögernd. Morag fragte weiter, doch erst als sich das Gespräch Bryannas Hobby zuwendete, redete sie freier. Morag schien sich über ihren Eifer zu freuen.


  „Du liest wohl viel?”, fragte sie.


  Bryanna nickte. „Hauptsächlich versuche ich die Wahrheit hinter den Märchen und Legenden herauszufinden. Die meisten Leute glauben, Märchen wären Kinderkram. Aber haben Sie mal die Originale der Brüder Grimm gelesen? Zum Teil sind das sogar für Erwachsene die reinsten Gruselgeschichten.”


  „Das Leben ist nun mal nicht ungefährlich. Da ist es nur gut, wenn klar ist, welcher Riese kleine Kinder frisst”, sagte Morag.


  „Riesen, Hexen, Ungeheuer - alle diese Geschichten haben einen wahren Kern. Manche nutzen sogar historische Personen, wie zum Beispiel Dracula. Kennen Sie Dracula? In Wirklichkeit war Vlad Drăculea kein Vampir, sondern Woiwode der Walachei im 15-ten Jahrhundert, also ein Herrscher einer Gegend in Rumänien.” Bryanna rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und beugte sich vor. Ihren Tee hatte sie vergessen. Begeistert erzählte sie Morag von dem historischen Vorbild des Blutsaugers. „Drăculea war nicht gerade zimperlich, wenn es darum ging Verbrechen und Korruption zu strafen, aber soweit ich weiß, waren damals Strafen überall so hart. Jedenfalls war Vlad Drăculea für viele Rumänen ein Held, weil er sich unerbittlich für Ehrlichkeit und Ordnung einsetzte. In einer Stadt stellte er eine goldene Schale zur Verfügung, die jedermann zum Trinken benutzen durfte. Stell dir vor, während seiner Regierung wurde die Schale nicht gestohlen. So wirksam waren seine Gesetze.”


  Morag fragte interessiert nach und so redete Bryanna bis ihre Wangen glühten.


  „Du kennst dich wirklich gut aus”, sagte Morag.


  Bryanna freute sich, dass Morag ihre Leidenschaft für Geschichten zu teilen schien. Was für eine nette Frau, dachte sie. „Warum haben Sie uns nicht schon viel früher besucht?”


  Morag lächelte, aber ihre Augen blieben traurig. „Ich kämpfe seit einigen Jahren mit schwierigen Problemen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, erkläre ich sie dir gerne genauer.” Sie wandte sich an Bryannas Vater. „Du kannst stolz auf deine Tochter sein, Angus. Sie weiß viel über die Wesen der anderen Seite.”


  Angus McConnachie lachte laut. „Nur schottische Legenden interessieren sie nicht besonders.”


  „Aber ich kenne eine ganze Menge davon”, verteidigte sich Bryanna. „Meistens geht es um Krieg oder um Mord und Totschlag und fast alle Geschichten enden traurig. Deshalb gefallen sie mir nicht so gut.”


  Morag nickte wissend. „Trotzdem wäre es gut, wenn du über die Fabelwesen deiner Heimat bescheid wüsstest. Sie sind genauso ein Teil deines Erbes, wie die Schlösser oder die Natur Schottlands.”


  „Ich habe viele Märchen und Sagen gelesen”, sagte Bryanna. „Eine zeitlang habe ich mich intensiv mit den Legenden um Thomas den Rhymer von Erceldoune beschäftigt, den es wahrscheinlich gegeben hat. Aber für Riesen, Elfen und Brownies gibt es keine natürliche Erklärung. Sie sind nur von abergläubischen Leuten ausgedacht worden.”


  Angus zuckte mit den Schultern, bevor er Morag noch etwas Tee eingoss. „Sie glaubt, ich wäre mein Leben lang Hirngespinsten nachgejagt. Unsere Monster sind für sie nicht einmal dann echt, wenn sie in der Zeitung stehen.”


  „In der Zeitung?”


  Angus sah seine Tochter mit schief gelegtem Kopf an. „Wärst du so lieb und holst mir die Zeitung, die du aus dem Bus mitgebracht hast, Liebes?”


  Bryanna sprang auf und rannte die Treppe hinauf ins Arbeitszimmer ihres Vaters und stöhnte. Angus hatte die Bücher, die er nach oben getragen hatte, auf den Stapel mit den Zeitungen gestellt und ihn beim Verlassen des Raums umgestoßen. Zeitungen, Bücher und Zeitschriften lagen wild verstreut auf dem Boden. Bryanna ging in die Hocke und blätterte die Zeitungen durch. Es waren alles Exemplare in denen Artikel ihres Vaters veröffentlicht waren. Bryanna hatte sie alle gelesen. In einem Artikel versuchte er zu beweisen, dass es eine Verbindung zwischen Loch Ness und Loch Morar gab. In einem anderen regte er an, eine alte Tradition wiederzubeleben. Er schlug vor den Leuten vom Kleinen Volk und den Brownies und Gruagachs allabendlich wieder eine Schüssel Milch hinzustellen, um ihnen für ihre Hilfe in Haus und Hof zu danken. Bryanna erinnerte sich daran, wie sehr er sich über den Spott seiner Kollegen geärgert hatte.


  Gerade als sie die Zeitung mit dem Artikel über Loch Morar gefunden hatte, knisterte und rauschte die Sprechanlage auf dem Schreibtisch. Da das Gerät nur mit der leeren Küche verbunden war, richtete sich Bryanna auf und streckte die Hand aus, um sie auszuschalten. Doch als sie hörte was gesagt wurde, erstarrte sie.


  „Deine Zeit ist beinahe um”, sagte Morag auf Gälisch.


  „Ein Jahr habe ich noch”, antwortete Bryannas Vater.


  „Angus! Du musst anfangen, deinen Nachfolger zu trainieren. Du hast schon so viel Zeit vergeudet.”


  „Denkst du wirklich, dass ich meinen eigenen Mörder ausbilde, Morag?”


  Ein Mörder? Bryannas Hände wurden schlagartig kalt. Wer sollte meinen Vater ermorden wollen? Sie beugte sich vor und hielt die Luft an. Sie lauschte gespannt auf Morags Antwort.


  „Du kennst Stuarts Meinung dazu. Gib ihm eine Chance zu beweisen, dass es einen anderen Weg gibt. Er hat alles vorbereitet.”


  „Glaubst du, ich würde ausgerechnet ihr zweihundert Jahre Ärger aufbürden?”


  „Wir hatten nicht nur Ärger. Es gab auch schöne Zeiten. Ich finde, du solltest ihr wenigstens die Wahl lassen.”


  „Nur über meine Leiche!” Angus Stimme hatte einen stählernen Unterton.


  Bryanna hörte, wie Morag tief durchatmete. „Du kannst schneller sterben, als du denkst. Du weißt sehr gut, dass der Tag der Ablösung näher rückt. Und Callum weiß es auch!”


  „Mit dem werde ich fertig.” Angus McConnachies Stimme klang hart.


  „Nicht, wenn er weiter so viele Anhänger findet.”


  „Du glaubst, es gibt wieder Krieg?”


  „Ich halte es für wahrscheinlich. Und es könnte sein, dass wir ohne Wächter antreten müssen. Egal ob du lebst oder stirbst, wir brauchen einen neuen Wächter und als Halbblut ist sie bestens geeignet.”


  „Es ist zu gefährlich!”


  „Die blauen Flammen der Wächter warten nicht, Angus. An Samhain werden sie kommen, ob wir vorbereitet sind oder nicht.”


  „Bis Halloween ist noch viel Zeit. Uns wird etwas einfallen, da bin ich sicher.”


  „Angus, der Tod wartet auf uns, wenn wir zu lange zögern!”


  Der Lautsprecher knisterte wieder und blieb dann stumm.


  „Nicht jetzt!” Bryanna sprang auf und drückte alle Knöpfe, um das Gerät wieder zum Laufen zu bringen, doch es blieb tot. In ihrer Aufregung vergaß sie, dass sich die Sprechanlage nicht von selbst angeschaltet haben konnte. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass das Gerät ein Gespräch aus dem Wohnzimmer übertrug, obwohl es in der Küche stand. Zu sehr war sie mit dem Gehörten beschäftigt. Sie schlug mit der flachen Hand auf das Gehäuse. Das Geräusch wurde von dem Laut der zufallenden Haustür übertönt.


  Wenn ich nur wüsste, was das sollte? Warum sollte irgendjemand meinen Vater ermorden wollen? Bryannas Gedanken wirbelten durcheinander. In den Nachrichten hat niemand etwas davon gesagt, dass ein Krieg ausbrechen könnte. Was ist nur los? Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Ich frage Dad. Bryanna rannte nach unten. Das Wohnzimmer war leer. Es roch nach Staub und Möbelpolitur überlagert von Morags Heideblütenduft und dem Geruch des schwarzen Tees.


  Natürlich, Dad muss in der Küche sein, sonst hätte ich das Gespräch nicht hören können. Sie rannte in die Küche, aber auch dort war er nicht. Verwirrt sah Bryanna im Esszimmer nach, doch es war leer. Bryanna hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Dann fiel ihr ein, dass ihr Vater sehr altmodisch war.


  Sicherlich hat er Morag zu ihrer Kutsche begleitet und hilft ihr beim Einsteigen. Sie öffnete die Haustür, und atmete erliehter auf, als sie die Kutsche dort stehen sah. Ihr Vater stand plaudernd neben der offenen Kutschentür. Sie rief ihn, und er drehte sich zu ihr um und winkte.


  Ein dünner Mann in Jeans und schwarzem Kapuzenpullover erschien wie aus dem Nichts. Er legte die Arme um den Brustkorb ihres Vaters und hob ihn hoch. Obwohl er überrascht wurde, kämpfte Angus tapfer. Doch er hatte keine Chance. Der fremde Mann war trotz seines schmächtigen Körperbaus viel stärker. Mit Leichtigkeit schob er Bryannas Vater in den Wagen.


  „Dad”, schrie Bryanna und stolperte die Stufen hinunter. Das Pferd setzte sich in Bewegung und die Kutsche rollte los. Bryanna lief ihr nach. Das Pferd begann zu traben und die Kutsche wurde schneller. Bryanna rannte so schnell sie konnte. Frustriert rief sie: „Wo ist nur ein Taxi? Ich brauche eins genau hier und jetzt!”


  In diesem Moment bog ein schwarzes Taxi um die Ecke. Das Licht auf dem Dach zeigte an, dass es frei war. Bryanna sprang auf die Straße und winkte mit beiden Armen. Das Taxi hielt mit quietschenden Reifen. Ein schlanker, ebenfalls grauhaariger Mann im traditionellen Kilt kam um eine Hausecke gelaufen. Der Schottenrock wirkte dermaßen fehl am Platz, dass er Bryanna trotz ihrer Aufregung auffiel. Der Mann schwenkte einen Zettel durch die Luft und rief. „Miss McConnachie! Warten Sie.”


  Bryanna zögerte einen Moment, doch als sie die Kutsche in die nächste Straße einbiegen sah, sprang sie ins Taxi und ließ sich in den Sitz im Fahrgastraum fallen. Die Glastür zwischen den Sitzen war geöffnet. „Schnell, folgen Sie der Kutsche.”


  „Hey, Missi, sind wir in ‘nem schlechten Film, oder was?”, fragte der Fahrer, fuhr aber gehorsam los.


  Bryanna beugte sich so weit vor, dass sie nur noch auf der Kante des Sitzes hockte. Sie starrte durch die Frontscheibe und atmete erleichtert auf, als sie die Kutsche sah.


  „Oh, das Teil ist aber schnell.” Der Fahrer beschleunigte. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie schon an der Kreuzung zur A 701 ist.”


  Sie folgten der Kutsche auf der Straße, die schnurgerade ins Herz Edinburghs führte. Bryanna raufte sich die Haare.


  „Warum holen wir sie nicht ein? Ein Auto sollte doch schneller sein, als eine Kutsche.”


  Der Fahrer zeigte auf die vielen Autos, die in die Stadt drängten. „Bei dem Verkehr kann ich nicht einfach so überholen. Was ist denn so besonderes an der Kutsche?”


  „Mein Vater ist entführt worden.” Bryannas Stimme zitterte und sie war den Tränen nahe. „Können sie mit ihrem Funkgerät nicht die Polizei rufen?”


  Der Fahrer griff nach dem Mikrofon. „Das werd ich besser meiner Firma melden, damit sie die Polizei ruft.” Nach einer Weile hängte er es wieder an seinen Platz zurück. „Ich kriege keinen Kontakt, Missi. Haben Sie kein Handy?”


  „Nein.” Bryanna rutschte ungeduldig hin und her. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und der Kutsche nachgelaufen, aber ihr war klar, dass sie damit keine Chance hatte, sie einzuholen „Können Sie nicht schneller fahren?”


  „Nicht in diesem Verkehr.”


  Einige Minuten fuhren sie schweigend. Bryanna kaute auf der Unterlippe. Ihr Blick klebte an der schwarzen Kutsche, die nur wenige hundert Meter vor ihnen fuhr. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass alle Ampeln an denen sie vorbeikamen grün leuchteten, so dass sie nicht halten mussten. Sie schluckte.


  „Haben … äh … sind Sie schon mal in die Stadt gefahren, ohne eine einzige rote Ampel?”


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. Ohne den Verkehr aus den Augen zu lassen, sagte er: „Heute ist insgesamt ein merkwürdiger Tag oder war bei Ihnen jemals eine Straße nicht dort wo sie sein sollte?” Er fing Bryannas fragenden Blick im Rückspiegel auf. „Kurz bevor Sie vor mein Taxi sprangen, fuhr ich Leith Walk hinunter. Als ich in die Pilrig-Straße einbog, standen Sie da.”


  „Das ist nicht möglich. Bei dem Verkehr dauert es mindestens eine halbe Stunde von Leith Walk zu uns. Wie haben Sie das gemacht?”


  „Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich sagen: Magie. Aber fragen Sie mich lieber nicht, ich habe nicht die leiseste Idee.” Er zeigte nach vorne. „Ich schätze, die Kutsche fährt zum Schloss oder zum Waverley Bahnhof. Da können sie die Polizei rufen.” Bryanna nickte und rutschte ungeduldig hin und her. Sie wünschte sich, der Verkehr würde nachlassen. Stattdessen wurde er dichter, je näher sie der Innenstadt kamen.


  Sie sah, dass die Kutsche tatsächlich in die Bahnhofszufahrt einbog. Das Taxi folgte. Bryanna zog einen Geldschein aus ihrem Portemonnaie und gab ihn dem Fahrer.


  „Das ist viel zu viel!”


  „Nehmen Sie den Rest und rufen Sie die Polizei an, falls ich es nicht schaffe.” Sie sprang aus dem Auto, bevor es richtig stand. Die Kutsche war nirgends zu sehen. Bryanna wunderte sich, denn es gab nicht viele Stellen, wo sie sein konnte. Da die beiden Rampen die einzigen Zufahrten waren, musste die Kutsche in der Nähe sein. Ihr Herz klopfte heftig. Sie zwang sich zur Ruhe und sah sich um. Zwischen den beiden Rampen lag ein beige gefliester Wartebereich mit Telefonen, Sitzbänken und kleinen Läden zu beiden Seiten. Hinter einer großen, schwarzen Tafel, die in orangefarbenen Buchstaben Ankunfts- und Abfahrtzeiten der Züge anzeigte, begannen die Bahnsteige. Zahlreiche Menschen hielten sich in dem Wartebereich auf. Sie klammerten sich an ihr Gepäck, unterhielten sich oder schauten gezielt aneinander vorbei.


  Bryanna bemerkte eine Gruppe von Pfadfindern in beigefarbenen Uniformen und bunten Krawatten. Betreut wurden sie von einem Mann in schwarzer Lederkleidung. Seine schwarzen Haare waren bis auf die kinnlangen Ponyfransen kurz geschnitten. Er sah Bryanna über die Köpfe der Touristen hinweg an. Der Blick aus seinen strahlend blauen Augen ließ Bryanna frösteln. Er hasst mich. Aber warum? Ich kenne ihn doch gar nicht.


  Einer der Pfadfinder drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. Für einen Sekundenbruchteil grinste sie ein furchtbar hässliches Gesicht an. Ein Goblin! Bryanna traute ihren Augen nicht. Hatte sie wirklich eine knorrige Gestalt mit einer riesigen Nase gesehen oder war ihr mal wieder die Phantasie durchgegangen? Sie schüttelte den Kopf. Es muss eine Halluzination gewesen sein. Bis jetzt hatte sie ihre überschäumende Fantasie immer im Griff gehabt, zumindest seit dem Tag, an dem sie sich das letzte Mal zum Lesen hinter dem Sofa versteckt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, Morag wiederzufinden. Endlich sah sie Morags graues Kleid. Sie stand zwischen den Menschen und betrachtete die Anzeigetafel. Ihr Arm zeigte auf einen der orangefarbenen Einträge und sie sagte etwas zu einem der Männer, die sie begleiteten. Die drei Männer setzten sich in Bewegung und gingen auf die Bahnsteige zu. Einer der Männer wurde von den anderen beiden gestützt. Es war ihr Vater, der steifbeinig und mit gesenktem Blick ging. Bryanna lief ihnen nach. Die Männer und ihr Vater verschwanden hinter einer großen Werbetafel. Als Bryanna sie erreichte, waren die drei nicht mehr zu sehen. Bryannas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Was sollte sie jetzt tun? Während ihr Gehirn noch versuchte, die neue Situation zu erfassen, rannte ihr Körper schon auf die Telefonzellen am Rand des Wartebereichs zu. Sie hob den Hörer ab und wählte den internationalen Notruf 112: keine Antwort. Sie wählte erneut. Auch diesmal blieb die Leitung tot. Frustriert bemerkte sie ein Außer-Betrieb-Schild auf dem Boden. Sie bückte sich, um es aufzuheben.


  „Wir müssen schnell sein. Wir haben nicht mehr viel Zeit.” Bryanna hörte Morags Stimme so deutlich, als stünde sie direkt neben ihr. Ich habe sie doch nicht verloren. Erleichtert sah sie sich um.


  „Ich passe schon auf, dass mir niemand folgt”, sagte die Stimme. Bryanna hatte keine Probleme, dem Gespräch zu folgen, obwohl Morag Gälisch sprach. Sie untersuchte die Wand, die die Kabinen voneinander trennte und fand ein kleines Loch. Als sie sich vorbeugte, um es zu untersuchen, wurde Morags Stimme deutlicher.


  „Ich habe jemanden im Sinn, aber ich muss einen Umweg nehmen, um mein Ziel zu erreichen.” Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Sieh zu, dass die Ausrüstung so schnell wie möglich zu Fosters kommt. Sie wird bald gebraucht.”


  Bryanna hörte das Klicken, als Morag den Hörer auflegte. Sie verließ ihre Telefonzelle und sah gerade noch, wie Morag in Richtung der Bahnsteige ging. Bryanna lief ihr nach und packte ihre Schulter.


  „Wo ist mein Dad?”, schrie sie.


  Morag drehte sich um und lächelte sie an. Als Bryanna den Mund öffnete, um eine Erklärung zu verlangen, drängelten sich die Pfadfinder an ihnen vorbei. Mehrere Jungen schubsten Bryanna, bis ihre Hand wurde Morags Schulter rutschte. Wütend funkelte sie die Knirpse an. Als sie wieder aufblickte und erneut zupacken wollte, war Morag verschwunden. Einer der Pfadfinder packte ihr Handgelenk und zog sie mit überraschender Kraft zu Boden. Sein Gesicht veränderte sich und Bryanna starrte in das hässliche Gesicht eines Goblins. Lange Klauen gruben sich in ihren Oberarm.


  Bryanna sah die anderen Pfadfinder an, wollte sie um Hilfe bitten, doch sie war von Goblins eingekesselt. Sie erstarrte. Es war lange her, dass sie zuletzt ein Gesicht wie das der Goblins gesehen hatte. Allerdings waren die Augen ihres besten Freundes nie mit solch einer Kälte auf sie gerichtet gewesen.


  Sie war damals acht und süchtig nach Büchern. Am liebsten las sie Märchen und Sagen. Sie kannte sich mit Goblins, Hexen, Elfen und Helden aus. Rotkäppchen, Cinderella, Thomas der Rhymer, Rob Roy McGregor und Finn von den Fians waren ihr vertrauter als ihre Klassenkameraden. Es war eine Leidenschaft, die sie mit ihrem besten Freund Hob teilte, dem Hobgoblin, der seit ewigen Zeiten bei ihnen im Haus lebte.


  Eines Tages versteckten sich die beiden hinter dem Sofa, um einige deutsche Märchen zu lesen.


  „Kannst du die letzte Geschichte noch mal lesen?”, fragte Hob. Bryanna blätterte einige Seiten zurück. „Rotkäppchen war ein liebes Mädchen. Alle Menschen im Dorf mochten sie”, las sie, als sich die Tür öffnete und ihr Vater eintrat. Bryanna klappte das Buch zu und legte den Finger auf die Lippen, damit Hob leise war. Sie wollte nicht, dass ihr Vater ihren Lieblingsplatz herausfand. Zu spät bemerkte sie, dass er von einem seiner Freunde begleitet wurde. Der Mann hatte sie ein paar Mal besucht und ihr viele Fragen gestellt. Er hatte auch sie beim Spielen beobachtet und Bryanna war froh gewesen, dass er Hob nicht sehen konnte.


  Sie hörte die Federn der Stühle quietschen, als sich die Männer setzten. Für eine Weile waren ihre Atemzüge und das Klappern der Löffel im Tee die einzigen Geräusche im Raum. Der Duft von Earl Gray füllte die Luft. Bryannas Vater eröffnete das Gespräch.


  „Nun, Doc, was denkst du?”


  „All unsere Tests zeigen, dass sie sehr begabt ist. Ihre Matheergebnisse sind außerordentlich gut für eine Achtjährige. Ihre Fähigkeit, Sprachen zu lernen, ist auch überdurchschnittlich. Du kannst stolz sein auf deine Tochter.”


  „Ich weiß, dass sie begabt ist. Ich will wissen, ob ich mir wegen ihrer Lesegewohnheiten Sorgen machen muss.”


  Der Doktor seufzte. „Sie hat mehr unsichtbare Freunde als alle meine anderen Patienten zusammen. Normalerweise ist ein unsichtbarer Freund für ein Kind eher nützlich als schädlich.” Der Doktor trank einen Schluck Tee, bevor er weiter sprach. „Er hilft dem Kind zu lernen, mit einer ungewöhnlichen oder schwierigen Situation fertig zu werden. Aber deine Bryanna … Was mir wirklich Sorgen macht ist, dass sie Kobolde und Hexen als Freunde hat.”


  „So etwas habe ich mir gedacht. Ich höre sie mit ihnen reden und lachen. Manchmal liest sie ihnen vor.”


  „Sie wird nicht lernen, wie sie in der Realität Freunde gewinnt, wenn sie sich nicht von ihren imaginären Freunden befreit. Eine Therapie könnte da helfen.” Der Doktor trank wieder. „Ich vermute, dass das Verschwinden ihrer Mutter der Auslöser war. Ich kann dir einen guten Kollegen für die Therapie empfehlen.” Bryanna hörte, wie der Doktor seinen Bart kratzte. „Als erstes würden wir ihren Lesestoff umstellen. Bücher über die Realität könnten ein erster Schritt weg von den imaginären Freunden sein.”


  Hob sah Bryanna an und sagte: „Bücher über Wirklichwelt gefallen mir nicht. Sie machen mich immer so traurig.” Bryanna winkte ihm zu schweigen, obwohl sie wusste, dass er für andere Menschen weder zu hören noch zu sehen war.


  „Bryanna McConnachie! Komm da sofort raus”, befahl ihr Vater. Bryanna gehorchte mit brennenden Ohren.


  Woher weiß Dad, dass ich da bin? Sie fühlte sich winzig, als sie vor ihrem Vater und dem Psychologen stand.


  „Ich habe nicht mit Absicht gelauscht”, flüsterte sie.


  Ihr Vater ignorierte sie. Er sprach den Hobgoblin an, der Bryanna gefolgt war. „Wir schätzen deine Kameradschaft sehr, mein Freund. Aber ich möchte, dass meine Tochter so aufwächst, wie jedes andere Mädchen in der Nachbarschaft. Es wäre sehr nett von dir und deinen Freunden, wenn ihr sie in Zukunft in Ruhe lassen könntet.”


  Der Hobgoblin sah Bryanna fragend an. Bryannas Vater senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  „Ich rate euch, in Frieden zu gehen. Es wäre nicht gut, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen würden.”


  Der Hobgoblin erblasste und flüchtete in den Kamin. Bryanna begann zu weinen, und der Doktor sah sehr verwirrt aus.


  „Eine sehr ungewöhnliche Methode unsichtbare Freunde loszuwerden”, sagte er. „Glaubst du wirklich, dass es klappt?”


  Bryanna erinnerte sich nicht an die Antwort ihres Vaters, aber sie wusste, dass seine Drohung funktioniert hatte. Bis heute hatte sie nie wieder einen Hobgoblin oder eine andere ungewöhnliche Kreatur gesehen.


  Doch die hässlichen Gesichter, die sie jetzt umgaben, waren eindeutig die von Goblins. Bryannas Kehle war wie ausgedörrt. Trotzdem versuchte sie zu sprechen.


  „Wo bin ich? Wer seid ihr?” Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie träumte oder ob die Gesichter wirklich waren. Keiner der anderen Leute schienen etwas zu bemerken.


  Der Goblin, der sie gepackt hielt krächzte mit einer heiseren Stimme: „Geh weg! Folge nicht!”


  Bryanna antwortete nicht. Sie entschied, dass sie halluzinierte und dass der Pfadfinder in Wirklichkeit etwas ganz anderes gesagt hatte. Sie schloss die Augen und versuchte aufzustehen, aber die Krallen bohrten sich nur noch tiefer in ihren Arm. Ein krallenbesetzter Fuß traf ihren Po. Sie fiel auf die Knie. Schmerzen schossen durch ihre Beine bis in den Rücken, Klauen gruben sich in ihre Kehle und ein paar Blutstropfen rollten über ihre Schulter. Bryanna schrie und öffnete die Augen. Vor ihr schlüpfte eine rot getigerte Katze durch die Beine der Goblins. Sie griff nach der Krallenhand des Goblins, um sich zu befreien.


  „Folge keiner Dame! Ich töte”, flüsterte der Goblin in Bryannas Ohr. Sie konnte kaum den Gestank seines Atems ertragen. Er roch nach Aas und faulem Obst und seine Augen brannten Rot. Bryanna hoffte, dass der Alptraum bald enden würde. Tränen rannen ihr über das Gesicht, die sie nicht zurückhalten konnte.


  Plötzlich wurden die Kreaturen von ihr weggezogen und ein rothaariges Mädchen, kaum älter als sie selbst, half ihr auf die Beine. Bryanna betastete ihre Kehle, aber es gab keine Spur von Blut, keine Wunde, keine zerrissene Haut. Sie zitterte.


  „Hast du dich verletzt?” fragte das Mädchen.


  Bryanna schüttelte den Kopf.


  „Sie ist hingefallen. Mein Bruder versuchte, ihr zu helfen”, sagte einer der Pfadfinder. Bryanna sah ihn an und fand keine Spur eines Goblins in dem pummeligen Jungengesicht.


  „Mir geht es gut”, krächzte sie und versuchte ein weiteres Zittern zu unterdrücken.


  „Bist du sicher? Du frierst doch. Hier nimm meine Jacke.” Das Mädchen legte Bryanna eine schwarze, mit Lammfell gefütterte Lederjacke um die Schultern.


  „Danke.”


  Das Mädchen sah sie besorgt an. „Ist jetzt wieder alles ok?” Bryanna nickte.


  Das Mädchen grinste zufrieden. „Gut, dann muss ich los sonst erreiche ich meinen Zug nicht mehr.”


  Bryanna hatte Schmerzen beim Antworten. Ihre Kehle war trocken und wund. Ihre Stimme klang, als ob sie von sehr weit her kam. „Wer bist du?”


  „Kaylee.” Das Mädchen antwortete im Gehen. Bryanna sah ihren roten Lockenkopf in der Menge verschwinden, und zog die Jacke enger um ihre Schultern. Ich hätte sie zurückgeben müssen. Sie drehte sich zu den Pfadfindern um, aber sie waren auch nicht mehr zu sehen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  „Dad …” Sie sehnte sich nach einer Umarmung ihres Vaters und der Versicherung, dass alles wieder gut werden würde. Mit dem Ärmel der Jacke wischte sie sich die Tränen aus den Augen, als sie plötzlich Morag auf einen wartenden Zug zueilen sah.


  Ohne sie finde ich Dad nie wieder, dachte Bryanna und rannte ihr nach. Dieses Mal muss sie mir sagen, wo er ist. Fest entschlossen Morag einzuholen, stolperte sie über Taschen und stieß mit Leuten zusammen. Sie ignorierte die bösen Seitenblicke und das wütende Gemurmel.


  Morag bestieg einen der modernen, blau-gelb-weißen Triebwagen der Northern Line. Bryanna hörte die Türen warnend piepsen.


  Meep meep meep.


  Ohne zu zögern, schlüpfte sie durch den sich schließenden Spalt. Hinter ihr schlossen die Türen mit einem dumpfen Knall. Was mache ich hier nur? Das ist doch Aufgabe der Polizei. Als der Zug mit einem Ruck losfuhr, kämpfte Bryanna darum nicht mit beiden Fußten gegen die Tür zu trommeln und um Hilfe zu schreien. Warum tue ich so etwas? Ich bin doch sonst nicht so draufgängerisch. Eine beruhigende Wärme durchströmte sie. Sie entspannte sich und wunderte sich nicht einmal, wo diese magische Wärme her kam. Das Gefühl vermittelte ihr, dass sie richtig handelte. Wenn sie Morag erst einmal eingeholt hatte, würde sie endlich Antworten auf ihre Fragen bekommen.


  Bryanna sah sich um. Das Innere des Zuges wirkte seltsam altmodisch. Sie stand in einem Abteil mit zwei einander gegenüberstehenden blau gepolsterten Holzbänken. Bestickte, weiße Tücher hingen über die Lehnen. Die Wände des Abteils waren mit Holz verkleidet und die Verbindung zum ebenfalls getäfelten Gang war ohne Tür. Es sah aus, als wäre sie in einen Waggon einer Museumsbahn geraten.


  Bryanna runzelte die Stirn. Bin ich nicht in einen modernen Triebwagen eingestiegen? Sie war sich nicht mehr sicher. Vielleicht ist es ein Werbegag der Bahn. Der Zug bog auf ein anderes Gleis ab. Das Schaukeln ließ Bryanna taumeln. Als sie sich gefangen hatte, betrat sie den Gang. Langsam ging sie an den Abteilen vorbei und sah hinein. Sie durchquerte mehrere Waggons, aber Morag war nirgends zu sehen und auch die anderen Abteile waren seltsam leer. Unschlüssig blieb Bryanna in einem der Abteile stehen. Wo sind die Passagiere? Morag war doch nicht die Einzige, die eingestiegen ist.


  „Du solltest Morag nicht folgen, Kleines. Nichts als Ärger”, sagte eine fremde Stimme hinter ihr. Bryanna fuhr herum und sah sich drei Frauen gegenüber, die auf den blauen Bänken saßen, die vor wenigen Minuten leer gewesen waren.


  „Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht gesehen”, stammelte Bryanna. Die drei sahen sich so ähnlich, dass Bryanna sie für Mutter, Großmutter und Tochter hielt. Die könnten glatt als moderne Form der germanischen Nornen auftreten, dachte sie und stellte sich vor, wie die drei Frauen als dreieiniges, göttliches Schicksal die Zukunft vorhersagten und Fragen mit mystischen Rätseln beantworten. Sie verkniff sich ein Lächeln und nickte der jüngsten Frau zu, obwohl die mit ihren bunten Haaren, den Ringen in Nase und Ohren und der ärmellosen Lederjacke nicht gerade vertrauenerweckend aussah.


  Die Großmutter lächelte breit. Ihr runzeliges Gesicht hätte eine gute Vorlage für eine Horrormaske sein können. Es erschreckte Bryanna.


  „Ich muss weiter.” Sie hastete den Gang entlang und spürte die Blicke der drei Frauen in ihrem Rücken. Sie ging noch schneller. Bald rannte sie. Erst als sie mehrere Waggons durchquert hatte blieb sie stehen, lehnte das Gesicht gegen eine Fensterscheibe und atmete tief durch. Wo ist Morag? Ich will meinen Dad wiederhaben!


  Als hätte sich Bryanna nicht vom Fleck bewegt, stand die älteste der drei Frauen neben ihr. Sie nahm Bryannas Hand und zog sie in ein Abteil, wo die anderen beiden Frauen saßen. Bryanna schrie entsetzt auf und versuchte, sich loszureißen. Vergeblich. Mit ungeahnter Kraft drückte die Alte sie auf einen Sitz und setzte sich neben sie. Bryanna gab auf, denn es gab anscheinend kein Entkommen für sie.


  „Keine Angst, mein Kind. Dir wird nichts geschehen. Wir sind hier, um dir zu helfen.” Die Alte tätschelte Bryannas Wange, was diese widerstandslos geschehen ließ. Sie war zu erschöpft, um sich zu wehren. Sie wunderte sich nicht einmal, dass die Frauen, die sie drei Waggons hinter sich wähnte, hier auf sie zu warten schienen. Das ist ein Albtraum und ich bin verrückt.


  Die Alte beugte sich vor und tätschelte Bryannas Knie. „Mach dir keine Sorgen. Die Welt ist nie so, wie du sie gern hättest.”


  Der saure Atem der alten Frau traf Bryanna mitten ins Gesicht, und aus ihrem schwarzen Kleid stieg der Geruch von Kohlsuppe auf. Ich hätte nie gedacht, dass Halluzinationen so echt wirken. Sie atmete so flach wie möglich, um den Ausdünstungen zu entgehen.


  Die Alte schien es nicht zu bemerkten. „Es gibt Kreaturen in deiner Welt, die du noch nie gesehen hast. Viele sind schlimmer als die Goblins, die du gerade getroffen hast.”


  Bryannas Augenbrauen schossen in die Höhe. Woher weiß sie, was ich mir eingebildet habe? Na klar, antwortete sie sich selbst. Halluzinationen kommen aus meinem eigenen Unterbewusstsein. Die drei müssen alles über mich wissen.


  Die mütterlich wirkende Frau sagte: „Morag ist nicht die Schlechteste. Eigentlich ist sie sogar ganz in Ordnung.”


  Die Alte kicherte. Es klang wie das Meckern einer Ziege. „Habe ich das behauptet, Liebes? Ich habe nur gesagt, dass sie diesem hübschen, jungen Ding Ärger bringen wird … eine Menge Ärger. Und ich muss das ja wohl wissen.”


  Die jüngste der Drei mischte sich ein.


  „Hör nicht auf Oma, Süße. Sie hat längst vergessen, wie es ist, jung zu sein. Sie ist älter als alt.” Fasziniert starrte Bryanna auf ihr Zungenpiercing.


  Die Großmutter wirkte verletzt. „Wer im Glashaus sitzt sollte nicht mit Steinen schmeißen.”


  „OK, ich bin auch alt, aber wenigstens habe ich nicht vergessen, wie man sich als junger Mensch fühlt.”


  Bryanna runzelte die Stirn. Das Mädchen im Punk-Look sah nicht viel älter aus, als sie selbst. Andererseits ist in Halluzinationen alles möglich, dachte Bryanna und wollte den Punk nach ihrem Alter fragen.


  Die mütterlich wirkende Frau ließ sie nicht zu Wort kommen. Sie legte einen Finger auf Bryannas Lippen und lächelte sie an. „Oma hat Recht. Morag bedeutet Ärger für dich.”


  Für Bryanna klang es so, als würden die drei Frauen Morag ziemlich gut kennen. Vielleicht weiß mein Unterbewusstsein mehr über Morag, dachte sie. Dann haben mir die Drei vielleicht wirklich etwas Wichtiges zu sagen. Ich sollte besser mitspielen. Vielleicht kann ich mich so selbst austricksen. Sie holte tief Luft und sah die mütterliche Frau an.


  „Kennen Sie Morag gut? Sie hat meinen Dad entführt. Wenn ich wüsste, wo sie hin will, könnte ich die Polizei informieren.”


  „Wir kennen sie in allen Welten”, sagte die Mutter.


  Die Tochter unterbrach sie. ”Wo sie hingeht, kann ihr die Polizei nicht folgen, Süße.”


  Bryanna hatte die Nase voll. „Und wo wäre das? Auf dem Mond?”


  Die mütterliche Frau schüttelte den Kopf und sah die Alte an. „Hat er ihr denn gar nichts beigebracht?”


  „Sieht nicht so aus, was?” Die Alte grinste und entblößte dabei riesige, schiefe, gelbe Zähne. Unwillkürlich fiel Bryanna die Beschreibung der Frau Holle im Originalmärchen der Brüder Grimm ein, die wunderbar auf die Alte passte.


  Die junge Frau warf ein: „Wahrscheinlich ist ihr gar nicht klar, dass es mehrere Welten gibt.”


  Die Alte kratzte sich am Kopf. „Wenn es ihr klar wäre, wäre sie nicht so einsam.”


  Bryanna hatte genug gehört. „Ich bin nicht einsam. Sagt mir nur, wo Morag hin ist.”


  „Du vergeudest deine Fragen, Bryanna.” Die mütterliche Frau wirkte besorgt. „Morag wandert durch die Welten. Folge ihr, und du findest deinen Herzenswunsch, aber auch deine Nemesis.”


  „Pass gut auf, Süße. Wissen ist ein zweischneidiges Schwert”, sagte die junge Frau.


  „Ich muss meinem Dad helfen. Können Sie mir nicht sagen, wo ich ihn finden kann?”


  Die Alte begann zu summen. Ihr Kopf wackelte im Takt dazu.


  „Hoch hinauf und rundherum durch die Hügel, sei nicht dumm Such in Faerie und in Alba Finde raus, was du vermagst In Tir-nan-Òg glaub vorsichtshalber gar nichts, was Titania sagt. Find dich selbst und such die andern, die durch unsre Welten wandern. So erkämpfest du am Ende die langst überfäll‘ge Wende.”


  „Was soll denn das bedeuten?”


  „Nur drei Fragen, Süße.”


  „Aber …”


  „Das sind die Regeln.” Die Alte kicherte.


  Die Mutter schien besorgt. „Du hast die falschen Fragen gestellt, Bryanna. Sei vorsichtig oder das Weltengewebe wird Schaden nehmen … und du auch!”


  „Das war ziemlich verwirrend, nicht wahr, Süße?”, fragte die Tochter.


  Die Mutter nahm Bryannas Hand und streichelte sie. „Wenn du Morag wirklich folgen willst ohne zu sterben, musst du lernen die Welten zu schubsen. Wir wissen, dass du eine Menge Talent hast, aber du musst es selbst entdecken.”


  Bryanna lehnte sich zurück und seufzte. Sie hatte die Nase voll von Dingen, die sie nicht verstand. Alles, was sie wollte, war ihren Dad zu finden. Doch dafür musste sie Morag folgen und die wartete sicherlich nicht in einem altmodischen Eisenbahnabteil in ihrer Fantasie.


  Ich will meine Welt wiederhaben, dachte sie. Ich will, dass die drei verschwinden und ich endlich wieder da bin, wo ich hingehöre. Sie schloss die Augen. Ihr Herz war von einer Sehnsucht erfüllt, stärker als alles, was sie seit langem gefühlt hatte. Sie stellte sich die graue, perforierte Decke eines modernen Zugs vor, die gläsernen Gepäckablagen, die metallenen Haltestangen und die bunten Sitzplätze. Als die Sehnsucht langsam nachließ, öffnete sie widerwillig die Augen. Das Großraumabteil in dem sie saß sah genau so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Bryannas Herz begann zu hämmern.


  Ist die Halluzination nun endlich vorüber? Sie fühlte sich schwach. Ihre Hände und Knie zitterten, und sie kämpfte gegen die Tränen. Sie lehnte sich zurück und versuchte sich zu beruhigen indem sie ihre Atemzüge zählte. Einatmen … zwei, drei, ausatmen … zwei, drei. Einatmen … zwei, drei, ausatmen … zwei, drei.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, sah sie sich um. Die drei Frauen waren nicht mehr da, aber eine ältere Dame auf der anderen Seite des Gangs sah ein bisschen aus wie alle drei auf einmal. Sie machte eine seltsame Geste mit der Hand und murmelte etwas. Bryannas Müdigkeit wurde immer stärker. Sie war ausgelaugt, ihre Augenlider schwer, und ihre Atmung passte sich an das rhythmische rattatata, rattatata der Räder auf den Bahngleisen an. Ohne es zu merken, schlief sie ein.


  


  Als sie erwachte, lauschte sie den Geräuschen der Räder, bis sich die Frage in den Vordergrund drängte, warum sie in einem Zug saß. Die Antwort löste eine Lawine von Erinnerungen aus. Hellwach sprang Bryanna auf. Ich muss Morag unbedingt wieder finden. Hoffentlich ist sie noch nicht ausgestiegen. Wo wir hier wohl sind? Sie sah aus dem Fenster auf die vorbeisausende Landschaft. Ginster, Heidekraut und Rhododendren gab es überall, was nicht viel half, denn sie wuchsen in fast ganz Schottland. Es gab nur wenige Siedlungen, und die sanften Hügel rund um Edinburgh waren verschwunden. Von Bryanna unbemerkt hatte der Zug die große Brücke über den Firth of Forth überquert, die den Süden Schottlands mit dem Norden verband. Auch das sanft gewellte Fife musste längst hinter ihnen liegen, denn die Höhe der sanft gerundeten Berge deutete darauf hin, dass sie durch die Highlands fuhren.


  Ich muss mindestens eine Stunde geschlafen haben, vielleicht sogar länger. Bryannas Hände wurden kalt bei dem Gedanken, was sie verpasst haben könnte. Sie schnappte sich die Jacke, die sie auf dem Bahnhof geschenkt bekommen hatte und rannte so schnell sie konnte die ewig gleichen Korridore der Wagons entlang, zwängte sich hin und wieder an Gepäck vorbei und hielt in Raucherabteilen die Luft an. Doch so gründlich sie sich auch umsah, sie konnte Morag nirgends entdecken. Ist sie vielleicht schon ausgestiegen? Habe ich sie verpasst? Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wie soll die Polizei Vater finden, wenn ich ihnen nicht einmal sagen kann, wo die Entführerin ausgestiegen ist?


  Die vorbeifliegende Landschaft hatte sich stark verändert. Die Bahn fuhr jetzt durch ein schmales Tal. Auf den steilen Berghängen wuchsen viele Nadelbäume und allerhand Büsche.


  Wir sind viel weiter nördlich, als ich erwartet habe. Eine Durchsage riss Bryanna aus den Gedanken. Im Fahrtlärm ging die Stimme aus den Lautsprechern fast unter. „…erreichen wir Dunkeld. Ausstieg in Fahrtrichtung rechts.”


  Ich hätte nicht schlafen dürfen. Bryanna biss sich auf die Lippe.


  Der Zug wurde langsamer, die Bremsen kreischten und quietschten. Erst kurz vor dem Bahnhof waren die ersten Häuser zu sehen. Bryanna eilte den Gang entlang, an leeren Sitzbänken vorbei, zur nächsten Tür. Der Ruck, mit dem der Zug hielt, warf sie beinahe um. Sie klammerte sich an einer grauen Haltestange fest. Piepsend erwachten die Türen zum Leben, und Bryanna kletterte die Stufen zum Bahnsteig hinunter. Sie sah sich nach Morag um.


  Erleichtert atmete sie auf, als sie Morag in ihrem altmodischen Kleid die Treppe zu einer Brücke über die Gleise hinaufsteigen sah. Sie rannte ihr nach, doch als sie den Bahnhofsvorplatz erreichte, war niemand mehr zu sehen. Die Straße wirkte wie ausgestorben und Taxis schien es nicht zu geben. Bryanna fluchte leise vor sich hin. Sie zog die warme Jacke an und rannte den Fußweg entlang zu einer Treppe, die laut Wegweiser in den Ort führte. Häuser waren allerdings nicht zu sehen. Am Fuße der Treppe blieb Bryanna ratlos auf der schmalen Straße stehen. Links von ihr, direkt unter der Bahnbrücke, trennte sich der Fußweg von der Straße und führte steil bergauf, während die Straße eine weniger steile, aber kurvigere Strecke nutzte.


  Bryanna bog nach rechts ab und rannte die schmale Straße bergab. Sie musste aufpassen, dass sie nicht stolperte, denn die Fahrbahn war übersäht mit mehrfach geflickten Schlaglöchern. An einem hohen, aber kleinen Haus aus grauem Sandstein glaubte sie Morags Mantel zu sehen und rannte schneller. Ihr Keuchen ging im Rauschen des Baches unter, der auf der anderen Straßenseite hinter einer niedrigen Mauer über die Felsen tanzte.


  Am Ende der Straße angekommen, sah sich Bryanna nach Morag um, konnte sie aber nirgends entdecken. Wenn ich sie nicht bald finde, sollte ich endlich die Polizei benachrichtigen, dachte Bryanna. Schließlich kennt der Taxifahrer keine Details. Na, wenigstens weiß ich, wie weit Morag gefahren ist.


  Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand des kleinen, grauen Hauses ab. Die Straße, der sie gefolgt war, mündete in die Hauptstraße. Ein Wegweiser kündete eine Tankstelle an und auf der anderen Straßenseite stand ein mit Türmchen und Erkern versehenes Hotel aus demselben grauen Stein, wie das Häuschen neben dem Bryanna stand.


  Da kann ich sicherlich telefonieren. Bryanna überquerte die Straße und ging auf das Hotel zu. Etwas zupfte sie am Ärmel und als sie sich umdrehte, stand vor ihr ein Brownie. Nervös kratzte er sich mit seinen haarigen Händen an der Stelle, wo seine Nase hätte sein müssen.


  „Ich soll dir sagen, dass du den Berg hinauf gehen musst.” Er zeigte auf eine kleine, grüne Insel auf der anderen Straßenseite. „Du musst am Beatrix Potter Park vorbei gehen.” Die Grünanlage war kaum mehr als ein paar liebevoll bepflanzte Blumenrabatten und eine winzige Rasenfläche mit einem Pavillon, in dem ein paar große Bildtafeln mit Potters Illustrationen hingen. Ein Weg ging von der Hauptstraße hindurch zu der Straße, die zum Bahnhof führte.


  „Aber da bin ich gerade hergekommen.” Bryanna ignorierte das flaue Gefühl im Magen. Wenn ihr Unterbewusstsein versuchte ihr etwas zu sagen, würde sie zuhören, auch wenn sie halluzinierte.


  „Ich auch und jetzt will ich wieder heim, also komm.” Der Brownie nahm Bryannas Hand und zog sie über die Straße in den Park.


  Bald hatte Bryanna Seitenstiche, und ihre Zunge fühlte sich an, wie ein trockener Klotz. Sie ließ den Brownie los und ging langsamer. „Nicht so schnell. Ich kann nicht mehr.”


  „Komm schon, es ist nicht mehr weit bis zur Schwachstelle.” Der Brownie hüpfte fröhlich weiter. „Aber du musst dich beeilen, denn sie schließt sich schon.”


  Bryanna blieb stehen. Bin ich eigentlich verrückt? Da folge ich ohne nachzudenken einem Hirngespinst, dabei sollte ich wirklich mit der Polizei reden. Ihr Magen knurrte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. „Ich brauche etwas zu essen und Durst habe ich auch.”


  „Weiter oben ist eine Quelle, nun komm endlich!” Der Brownie stand schon im Zwielicht unter den Bahnschienen und winkte ungeduldig.


  Bryanna leckte sich die spröden Lippen. Sie musste dringend trinken. „Na gut, bis zur Quelle komme ich noch mit.” So schnell sie konnte, folgte sie dem Brownie den Fußweg den Berg hinauf.


  Rechts durch die Büsche schimmerte eine etwas tiefer gelegene einspurige Straße, an deren rechter Seite der steinige Bachlauf ins Tal führte. Links von Bryanna stieg das mit Brombeeren überwucherte Gelände steil an. Straße, Bach und Fußweg führten den Berg hinauf. Bald traf der Fußweg wieder auf die Straße, die in einer engen Kurve zu ein paar Häusern aus grauem Stein führte. Ein breiter Waldweg zweigte von der Straße ab und führte am Bach entlang in den noch kahlen Buchenwald. Der Brownie war verschwunden.


  Bryanna suchte ihn nicht. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer moosüberwachsenen Quelle gefesselt, deren Wasser aus einer Felswand in ein Steinbecken plätscherte. Ihr Magen knurrte wieder und ihre Zunge klebte am Gaumen. Vorsichtig beugte sie sich zu dem Wasser hinunter. Es roch frisch und moosig. Eiszapfen hingen an fedrigen Farnen über der Quelle, und der Rand des Beckens war gefroren. Bryanna steckte den Finger ins Wasser. Eisig! Mit den Händen fing sie etwas Wasser auf und probierte. Es war zwar sehr kalt, aber köstlicher als alles, was sie bisher getrunken hatte.


  Ein Kribbeln zog von ihren Fingerspitzen durch die Hände, die Arme hinauf und vereinigte sich dort mit einem anderen Kribbeln, das vom Mund aus den Kopf und den Hals durchzog. Erst im Oberkörper verlor sich das Gefühl. Bryanna war wie elektrisiert. Neue Kraft pulsierte durch sie hindurch. So muss sich Asterix fühlen, wenn er Zaubertrank getrunken hat. Hinter ihr knirschten Schritte auf dem Waldweg. Sie drehte sich um und sah ein Pferd.


  „Hallo”, sagte eine Stimme von weiter oben. Erst jetzt bemerkte Bryanna die zierliche Reiterin. „Schön hier, nicht wahr? Aber du solltest lieber in die Stadt zurückgehen. Es wird bald gewittern.”


  Bryanna nickte. Dann fiel ihr etwas ein. Sie fragte: „Haben Sie eine Frau in einem altmodischen, grauen Kleid gesehen?”


  „Ja. Sie wollte zum Gipfel hoch.” Die Reiterin zeigte auf einen Weg, den Bryanna ohne ihren Hinweis nie gefunden hätte. Es war kaum mehr als ein Trampelpfad, der schnurgerade den Berg hinaufführte. Bryanna bedankte sich und ging los.


  „Du solltest nicht bei Gewitter auf den Berg steigen”, sagte die Reiterin. „Die Wege werden dann rutschig und es gibt einige Stellen, wo du abstürzen könntest. Es sind hier schon einige Leute verunglückt.” Bryanna bedankte sich für die Warnung und versprach in die Stadt zurückzugehen.


  „Aber trödle nicht zu lange. Es bleibt nicht mehr lange ruhig.” Die Reiterin setzte ihr Pferd bergab in Bewegung.


  Bryanna wartete bis sie hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war und drehte sich wieder zum Trampelpfad um. Sie zögerte. Vielleicht sollte ich in die Stadt gehen und das Gewitter abwarten, dachte sie. Aber wenn ich Morag jetzt nicht folge, werde ich ihre Spur ganz verlieren. Sie atmete tief durch und ging los, folgte dem steilen Pfad den Berg hinauf in den Buchenwald. Schon nach wenigen Schritten schwitzte sie und ihre Waden schmerzten wegen der steilen Steigung, aber sie gab nicht auf.


  Schon nach wenigen hundert Metern fand sie eine Bank mit sehr hohen Beinen, die unter einer alten Buche stand. Das überraschte sie, da die Buchen keinen Blick ins Tal zuließen. Hier kommen wahrscheinlich öfter Wanderer entlang. Dankbar setzte sie sich einen Moment, um sich auszuruhen. Da entdeckte sie ein Stück grauen Stoff, der sich in einer Ritze der Bank verfangen hatte. Die Reiterin hatte Recht. Morag ist tatsächlich hier gewesen. Bryanna stand auf und kletterte weiter.


  Bald endete der Buchenwald und nur vereinzelt standen einige Fichten herum. Die Steigung wurde flacher und Bryanna fiel das Gehen leichter. Der Schmerz in ihren Waden ließ langsam nach. Überall waren Teppiche aus den braunen, vertrockneten Stängeln der Farne. Leichter Nieselregen setzte ein und machte den Weg glitschig. Bryanna zog den Kopf zwischen die Schultern und marschierte weiter. Mit jedem Höhenmeter, den sie überwand, wurden die Bäume kleiner und der Regen stärker. Schon begann die Jacke am Rücken durchzuweichen. Bryanna fror.


  Der Wind rüttelte an den verkrüppelten Bäumen. Plötzlich krachte nicht weit von ihr ein Ast durch die Baumkronen. Der Boden unter ihren Füßen schwankte und sie landete auf allen Vieren im Dreck. Das muss ein großer Ast gewesen sein. Bryanna sah sich um. Nirgends waren Anzeichen für einen herabgefallenen Ast zu sehen. Keine einzige Baumkrone war beschädigt, nur der Regen hatte aufgehört. Die Sonne brach durch die Wolken und es wurde wärmer, als Bryanna erwartet hätte. Sie wischte sich die Tropfen aus den Augen, zog die nasse Jacke aus und ging weiter.


  Wenig später sah sie über sich eine Felsnase, die die Bäume überragte. Von dort kann ich wahrscheinlich das ganze Tal sehen. Hoffentlich entdecke ich Morag. Ich habe keine Lust mehr, ihr noch lange hinterherzulaufen. Bryanna beschloss hinaufzuklettern. Sie war erfreut, als sie merkte, dass der Weg direkt zu der Felsnase führte. Schnaufend quälte sie sich die letzten steilen Meter hinauf. In den Felsspalten streckten die ersten Farne ihre aufgerollten Blätter aus und die ersten Blumen reckten ihre Blüten der Sonne entgegen. Wie seltsam. Hier oben scheint der Frühling viel weiter fortgeschritten zu sein, als bei uns in der Stadt. Dabei ist es doch sonst eher anders herum.


  Auf der Felsnase angekommen setzte sie sich in eine Mulde, die wie für sie geschaffen schien und sah ins Tal hinunter. Wie erwartet war sie ziemlich hoch gestiegen. Die Aussicht war atemberaubend. Bryannas Unterkiefer klappte herunter. Hellgrün schimmerten die Buchen an den Hängen des Flusses Taye. Moment mal. Eben war der Buchenwald doch noch kahl. Bryannas Herz klopfte heftig. Irgendetwas war passiert, was sie sich nicht erklären konnte. Es ist ein wenig so, wie vorhin in der Eisenbahn. Ob Morag das getan hat? Hat sie mich vielleicht hypnotisiert? Bryanna krabbelte so weit nach vorn, wie sie sich traute. Der Fels fiel steil nach unten ab und verlor sich in den Wipfeln der Buchen. Häuser konnte sie nicht erkennen. Die können doch nicht alle von Bäumen verdeckt sein! Sie beschloss, den Berg noch ein Stück weiter hinaufzusteigen. Vielleicht kann ich von dort besser sehen. Sie stand auf und ging weiter.


  Wenig später sah sie den Steinhügel, der den Gipfel markierte. Ein Mädchen in einer feuerroten Windjacke hockte auf den Steinen, als warte es auf jemanden. Als es Bryanna sah, rannte es ihr entgegen. Es war das Mädchen, das ihr auf dem Waverley Bahnhof geholfen hatte. „Ich wusste, dass du es schaffst!”


  Bryanna sah sie an, als wäre sie ein Elefant auf Rollschuhen. „Was machst du denn hier?”


  „Willkommen in Alba”, sagte Kaylee und schüttelte Bryannas Hand. „Ich habe schon am Bahnhof gewusst, dass du es bist. Du wirst sehen, wir werden die besten Freunde.”


  In Bryanna Hirn purzelten Fragen und Gedanken durcheinander. Sie fragte das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. „Alba? Das ist doch ein alter Name für Schottland.”


  Kaylee lachte. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Dein Vater hat dir doch sicherlich alles über Alba erzählt.”


  Bryanna knabberte an ihrer Unterlippe. Nichts von all dem machte Sinn. Was hatte ihr Vater damit zu tun? War er vielleicht gekidnappt worden, weil er ein wertvolles, wissenschaftliches Gerät entdeckt hatte? „Bin ich vielleicht in der Zeit zurückgereist?”


  Kaylee starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Du hast wirklich keine Ahnung, was?” Sie zeigte auf den Steinhaufen, der den Berggipfel markierte. „Komm, setzen wir uns, und ich erkläre es dir.”


  Bryanna setzte sich gehorsam hin, als sie etwas Rotes durch die Büsche huschen sah. Sie zupfte Kaylee am Ärmel, die sich grade nachdenklich die Nase rieb.


  „Kaylee … da hat sich was bewegt.” Bryanna zeigte über die Wiese, die sich hinter der Bergkuppe ausbreitete und mit sanftem Schwung in einen Buchenwald überging. Kaylee sah in dem Moment auf, als fünf Gestalten zwischen den Bäumen hervor traten. Trotz der großen Entfernung sah Bryanna ihre knotigen Gesichter. Sie waren noch hässlicher als die Goblins im Bahnhof.


  Kaylee wurde blass. „Redcaps!”


  Redcaps — der Name rief bei Bryanna Erinnerungen an ihren unsichtbaren Freund hervor. Hob hatte ihr oft von den mordlustigen Ungeheuern erzählt, die ihre Kappen im Blut ihrer Opfer wälzten. Stets hatte sie mit wohligem Schauer gelauscht, doch gefürchtet hatte sie sich nie. Aber die menschenähnlichen Gestalten, die witternd am Waldrand standen und Hellebarden in ihren überlangen Armen schaukelten, ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Kaylee packte sie am Arm, zog sie auf den Boden und robbte rückwärts von den Gestalten weg. Bryanna kroch langsam mit. Ungeduldig zerrte Kaylee an ihrem Arm. „Komm schon, beeil dich. Noch haben sie uns nicht gesehen.”


  Bryanna kroch schneller. Als sie den Felsen hinter sich hatten, auf dem sie noch vor kurzem so friedlich gesessen hatte, zog Kaylee sie wieder in die Höhe. „Los, lauf so schnell du kannst. Wenn wir den Fluss erreichen, sind wir in Sicherheit. Redcaps können kein fließendes Wasser überqueren.”


  Bryanna rannte los. Durch den steilen Hang wurde sie immer schneller. Hoffentlich stolpere ich nicht! Bremsen konnte sie schon lange nicht mehr. Als sie den Hang zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, hörte sie vom Gipfel ein wildes Geheul.


  „Sie … haben unsere … Fährte.” Kaylee schnaufte. „Hier lang!” Sie zog Bryanna an einer Weggabelung nach links, die beim Aufstieg noch nicht da gewesen war. Langsam flachte das Gelände ab und wenig später erreichten sie die Quelle. Bryanna wunderte sich nicht, dass der Fußweg, auf dem sie gekommen war, samt Straße verschwunden war. Im dichten Buchenwald war nicht einmal zu sehen, ob es den Damm der Eisenbahn noch gab.


  Kaylee blieb stehen und sah Bryanna an. „Ruf das Wasser.”


  Bryanna sah sie irritiert an. Diese Kaylee erzählt ganz schön dummes Zeug.


  ”Mach schon!” Kaylee stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft.


  Bryanna fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Die Redcaps waren nicht mehr fern und sie verstand nicht, was Kaylee von ihr wollte. „Was soll ich tun?”


  „Wir brauchen fließendes Wasser, damit die Redcaps einen Umweg machen müssen.”


  Bryanna zuckte mit den Schultern, sah sich aber trotzdem um. Sie entdeckte einen großen, flachen Stein, zu groß um ihn allein zu heben. „Los, fass mit an!”


  Kaylee wirkte verwirrt, griff aber zu. Gemeinsam schleiften sie den Stein zur Quelle und bugsierten ihn auf den Trog. Nun konnte das Wasser nicht mehr abfließen. Es lief in einem schmalen Rinnsal über die Platte auf den Boden und über ihre Fußspuren.


  Kaylee grinste. „Ja, so kann man das auch machen. Allerdings ist das viel zu wenig Wasser.” Sie streckte die Hände aus und rief ein Wort, dass sich in Bryannas Bewusstsein bohrte und in ihren Gedanken widerhallte.


  Bryanna griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Als der Klang des Wortes verhalte, übertönte ein Rauschen alle anderen Geräusche. Mit großer Wucht schoss ein Strahl Wasser aus der Quelle hervor, prallte von der Platte ab und spritzte in hohem Bogen auf den Weg.


  „So geht das”, sagte Kaylee. „Wusstest du das nicht?”


  Bryanna wunderte sich, warum Kaylee sie überhaupt gebeten hatte, das Wasser zu rufen, als sich eine Axt neben ihr in die Erde bohrte. Sie fuhr herum und starrte entsetzt in das hässlichste Gesicht, das sie in ihrem Leben gesehen hatte. Obwohl der Redcap mindestens fünfzig Meter entfernt stand, konnte sie jede Kleinigkeit erkennen. Von der roten Kappe auf dem kahlen Kopf tropfte Blut auf die rot geäderte Knollennase, die von einer unglaublich langen Zunge hin und wieder abgeleckt wurde. Die Augen glühten wie zwei feurige Kohlen und hielten Bryannas Blick magisch gefangen. Eine sanfte Stimme rief nach ihr. Bryanna hob das Bein, um über das Wasser zu treten. Eine kräftige Hand riss sie zurück und der Blickkontakt zu dem Redcap brach. Er heulte wütend.


  „Sieh ihm niemals in die Augen”, sagte Kaylee. „Ich verstehe nicht, dass dir dein Vater nicht mal die grundlegendsten Sachen über Alba beigebracht hat.” Sie zog Bryanna mit sich. Auf der anderen Seite des neuen Baches traten die vier anderen Redcaps zwischen den Bäumen hervor. Sie reckten die Arme in die Luft und bellten vor Enttäuschung.


  Bryanna zitterte und ihre Beine fühlten sich als wären sie aus Wackelpudding. Sie ließ sich von Kaylee den Weg entlangziehen. Erst als sie die Redcaps nicht mehr sehen konnte, lief sie aus eigener Kraft weiter.


  Kaylee zeigte auf einen schmalen Waldweg, der sich ins Tal schlängelte. „Das Wasser wird sie nicht lange aufhalten. Wir müssen uns beeilen.”


  Bryanna fragte sich, wo sie vor solchen monstern wie den Redcaps in Sicherheit sein würden. Gab es überhaupt jemand oder etwas, dass sie schützen konnte? Aber Kaylee schien zu wissen, wohn sie wollte. Hand in Hand rannten die beiden Mädchen den Weg entlang. Langsam ging der Buchenwald in Wiesen über. Immer öfter war das Wasser des Flusses Taye zu sehen. Bryannas Hals brannte und Schmerz pochte in ihrer Seite, aber sie blieb nicht stehen. Plötzlich fiel ihr ein, dass viele Fabelwesen geweihten Boden nicht betreten konnten.


  „Gibt‘s hier … keine Kirche … oder Kapelle?” Ihr Atem ging stoßweise, so dass sie kaum richtig sprechen konnte.


  Kaylee schien besser trainiert. Jedenfalls klang ihre Antwort nicht ganz so abgehackt. „Wir sind in Pictland. Da findest du nur Druiden. Die haben keine wirksamen Waffen gegen Redcaps.”


  „Wer dann?”


  Kaylee deutete auf eine schlichte Hütte aus grauem Stein mit dicken Erdbrocken auf dem Schieferdach, die sich wenige hundert Meter entfernt in eine Biegung des Flusses schmiegte. „Die weisen Frauen.”


  Ein entsetzliches Geheul erklang vom Waldrand und fuhr Bryanna durch Mark und Bein. Sie kam aus dem Tritt und stolperte. Schwer atmend kämpfte sie sich wieder in die Höhe und rannte weiter. Schweiß lief ihr in die Augen und mischte sich mit Tränen. Ihr Herz klopfte so stark, als wolle es den Brustkorb sprengen. In ihren Ohren rauschte es laut und nur das Geheul der Redcaps drang zu ihr durch. Ihr Blickfeld verengte sich. Während ihre Beine ohne ihr zutun rannten, konzentrierte sie sich auf das kleine Haus, das zum Greifen nahe schien. Sie ignorierte das Glitzern der Sonnenstrahlen auf den nassen Kieseln im Flussbett und das saftige Grün der Frühlingswiesen. Sie bemerkte nicht einmal, wie sich Kaylee in eine kleine rot getigerte Katze verwandelte und mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihr vorbei ins Haus sauste. Bryanna hatte Seitenstiche und konnte kaum atmen. Ihr Herz raste und ihr war schwindelig. Wenige Meter vor der Hütte brach sie zusammen.


  Schwer atmend drehte sie sich zu den Redcaps um. Wenn sie schon sterben musste, wollte sie das Unheil sehen, das sich ihr näherte. Einer der Redcaps war den anderen um mehrere Längen voraus. Als er sie am Boden sitzen sah, heulte er triumphierend auf und hob seine Hellebarde zum Schlag.


  Mit einem Mal war Bryannas Kopf klar und ihre Angst spurlos verschwunden. Was jetzt geschah, würde sie nicht ändern können. Sie wurde innerlich ruhig, Atmung und Herzschlag normalisierten sich, während um sie herum alles wie in Zeitlupe geschah. Die Hellebarde sauste auf sie zu, kam näher und näher.


  Bryanna fiel das Wort ein, dass Kaylee benutzt hatte, um das Wasser zu rufen. Es hallte und rollte in ihrer Erinnerung. Vielleicht konnte sie damit einen einzelnen Redcap besiegen. Immerhin führte der Fluss genug Wasser. Hoffentlich gehorcht es mir. Sie versuchte das Wort auszusprechen, aber ihr Hals war so trocken, dass sie keinen Ton hervorbrachte.


  Eine Armlänge vor ihrer Nase flackerte die Hellebarde kurz auf und verschwand samt Träger, als hätte es sie nie gegeben. Bryanna starrte auf die Stelle vor ihrer Nase. Was ist passiert? Wo ist er hin? Ihr Blick wanderte zu den anderen Redcaps, deren Angriff ins Stocken gekommen war. Sie wirkten sehr überrascht. Nach einem kurzen, hitzigen Wortwechsel in einer Sprache, die Bryanna nicht verstand, warf einer von ihnen seine Hellebarde. Sie rührte sich nicht, obwohl die Waffe schnurgerade auf sie zuflog. Wieder flackerte es kurz und die Hellebarde war verschwunden.


  Ein Schutzschild, hier gibt es einen unsichtbaren Schutzschild. Erleichterung durchflutete Bryanna und sie begann zu lachen. Sie lachte und lachte. Es war ein richtiger Anfall. Sie lachte, bis sie husten musste. Die Redcaps heulten wütend und ihre Augen glühten. Wieder versuchten sie Bryannas Blick einzufangen.


  „Mit mir nicht, Jungs. Ich falle doch nicht zweimal auf den gleichen Trick rein.” Bryanna flüsterte, denn ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie Sand eingeatmet. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wendete sie sich von den Redcaps ab, stand auf und taumelte auf das Haus zu. Kaylee hielt ihr die Tür auf.


  „Ich dachte schon, du wolltest mit den Redcaps zu Abend essen”, sagte sie.


  „Ich bezweifle, dass ich das genossen hätte.”


  Als sie den niedrigen Raum betraten, brauchten Bryannas Augen einige Zeit, bis sie sich an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnt hatten. Das erste was sie sah, war ein riesiger Kessel, der an einem Haken von der Decke hing. Darunter brannte ein fröhliches Feuer. Neun junge Frauen in weißen Kleidern saßen um das Feuer herum.


  Bryanna hatte das Gefühl, als warteten sie auf etwas. Da es sehr warm war, zog sie ihre immer noch nasse Jacke aus und legte sie neben dem Eingang auf den Boden. Eine Frau mit hüftlangen, blonden Zöpfen zog sie näher und zeigte auf einen Holzklotz. Bryanna setzte sich schweigend, aber dankbar, denn ihre Knie zitterten immer noch. Ihr Hals schmerzte so sehr, dass es ihr besser erschien, im Moment nicht zu sprechen. Die Frau nahm rechts neben ihr Platz und reichte ihr eine Schale mit klarem Wasser. Bryanna trank, was ihrem wunden Hals sofort Linderung brachte.


  Kaylee schloss den Kreis, indem sie sich auf den letzten freien Holzklotz setzte. Die junge Frau, die sie empfangen hatte, begrüßte die beiden Mädchen freundlich und sagte: „Noch nie sah ich so viele Redcaps gemeinsam jagen.”


  „Sie waren ungewöhnlich weit fort von ihren Burgen”, fügte eine andere junge Frau hinzu. „Was sie hier wohl wollten?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich bin einer Frau gefolgt, die meinen Vater entführt hat und dabei bin ich irgendwie hierher geraten.”


  Die Frau neben ihr legte ihre Hand auf Bryannas Schulter und sagte: „Sorge dich nicht um Morag. Ihr geht es gut.”


  „Es ist mir egal, wie sich Morag fühlt. Ich will wissen, wie es meinem Vater geht.” Trotz ihres Ausbruchs fragte sich Bryanna, woher die Frau wusste, dass sie Morag suchte.


  Die Frau lächelte. „Er kann gut auf sich selbst aufpassen. Sieh her und lerne, denn heute ist Beltaine.”


  „Was? Es ist schon Beltaine?” Kaylee fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. „Vater wird böse sein, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.”


  „Im Moment hat dein Vater ganz andere Sorgen, Kaylee von Pityoulish”, sagte eine der Frauen in scharfem Ton. „Sei froh, dass wir dich in unserer Mitte dulden und schweig!”


  Kaylee schloss den Mund, aber ihre Augen funkelten wütend.


  Die Frau, die sie empfangen hatte, sagte: „Habt Frieden, denn heute ist Beltaine.” Sie hob einen Ebereschenzweig auf.


  Endlich wurde Bryanna klar, dass die Frauen darauf gewartet hatten, mit ihrem Ritual zum Frühlingsanfang zu beginnen. Gespannt sah sie zu, wie die junge Frau den Ebereschenzweig in ihren Händen drehte und flüsternd mit ihm sprach. Dieses Ritual war ihr fremd. Sie kannte nur die laute Fröhlichkeit der Beltaine-Feuer, aus denen in christlichen Zeiten das Osterfeuer geworden war. Wie schade, dass das Wechselspiel der Göttinnen des Winters und des Sommers für die meisten Menschen heutzutage unbekannt ist. Dabei ist es doch sehr spannend, die alten Bräuche mitzuerleben, dachte Bryanna.


  Die junge Frau strich Bryanna mit dem Ebereschenzweig über das Gesicht und sagte: „Cailleach legt ihren Stab aus der Hand und Bride kehrt zurück. Lasst uns beginnen.” Sie reichte den Zweig an die Frau auf Bryannas linker Seite weiter und fügte hinzu: „Alles was geschieht, hat seine eigene Zeit.”


  Die zweite Frau legte einen anderen Ebereschenzweig dazu und wand ein Stück rotes Band darum. Dazu sagte sie: „Trinke bevor du isst” und reichte die Zweige weiter. So wanderte das Sträußchen von Hand zu Hand und jede Frau band einen weiteren Zweig mit dem roten Faden daran fest und sagte ihren Teil des Spruchs dazu.


  „Iß bevor du schaust.”


  „Schau bevor du denkst.”


  „Denk bevor du fragst.”


  „Frag wenn du lernst.”


  „Lerne um zu leben.”


  „Lebe um zu lernen.”


  „Denn heute ist Beltaine.”


  Der Spruch war Bryanna fremd. Es überraschte sie, wie viel Weisheit in den knappen Worten steckte. Erst wenn die leiblichen Bedürfnisse gestillt sind, ist der Verstand frei zu Lernen. Sie nickte den Frauen in der Runde nacheinander zu und lächelte.


  Als der Strauß fertig gebunden war, hängte ihn die letzte Frau Bryanna mit einem roten Samtband um den Hals. Sie nahm eine Tonschale, füllte sie mit Suppe aus dem großen Topf und reichte sie Bryanna. Bryanna bedankte sich und fragte: „Und Kaylee?”


  Die Frau sah nacheinander ihre Kameradinnen an und eine nach der anderen nickte. Noch einmal banden sie einen Strauß aus Eberesche und rotem Garn, hängten ihn Kaylee um den Hals und reichten ihr eine Schale mit Suppe.


  Die Wärme der Suppe füllte Bryannas knurrenden Magen. Die Suppe schmeckte ihr so gut wie noch nichts zuvor in ihrem Leben und sie hätte das Rezept gern gekannt. Sie erkannte nur die Hafergraupen und ein paar Kräuter. Obwohl die Schale sehr klein war, konnte sich Bryanna satt essen. Sie wunderte sich nur kurz darüber. In Alba schien vieles möglich zu sein, was ihr daheim wie Zauberei vorgekommen wäre.


  Ein Blick aus den Augenwinkeln zeigte ihr, dass auch Kaylee tüchtig zulangte. Als sie die Schale gesättigt aus der Hand legte, nahm sie eine der Frauen, reinigte sie und steckte sie in eine lederne Umhängetasche.


  „Wann immer du hungrig bist, nimm diese Schale zur Hand und sie wird sich mit Suppe füllen.” Sie steckte auch Kaylees Schale in die Tasche, dann deutete sie auf den großen Kessel. „Und nun kommt und seht die Cailleach.”


  Die Frauen, Bryanna und Kaylee beugten sich vor und sahen in die Suppe. Zuerst kam es Bryanna ziemlich dumm vor, auf Gemüse und Fleisch zu starren, doch dann begann die Suppe, sich immer schneller zu drehten. Schließlich entstand in dem Wirbeln ein Bild.


  Eine hagere, große Frau in einem weißen Gewand schritt über die Hügel Schottlands. Es war die Cailleach. Ihr Gesicht war blau, wie der Himmel über ihr, die grauen Haare zu einem strengen Knoten gedreht. Feine Linien um Mund, Nase und Augen verrieten, dass sie nicht mehr jung war. Sie ging leicht gebeugt und auf einen knotigen Stab gestützt. Wo der Stab den Boden berührte, verwelkte das Gras, erfroren Blumen und Blätter. Sie ging zu einer Quelle, beugte sich hinab und trank einen Schluck Wasser. Dann sah sie Bryanna direkt in die Augen. Unter ihrem prüfenden Blick verwandelte sich Bryannas Blut in Eis. Sie vergaß die Frage, wie die Cailleach sie sehen konnte, vergaß wo sie war und wie sie hieß, und warum sie gekommen war. Sie war erstarrt … erfroren … innerlich tot.


  Nach einem Augenblick der Bryanna endlos vorkam, wendete sich die Cailleach von ihr ab. Sie legte ihren Stab unter einen Holunderstrauch, setzte sich ins Gras und wartete.


  Bryanna spürte, dass etwas Wunderbares geschehen würde. Ihr eingefrorenes Herz schmerzte, denn es hätte gern heftig geklopft. Atemlos wartete Bryanna auf ein Wunder. Und wirklich. Das Gesicht der Cailleach veränderte sich, wurde glatter, jünger. Ihr Körper straffte sich und das Kleid wurde bunt. Die verjüngte Frau öffnete den Haarknoten und eine Flut rotgoldener Wellen ergoss sich über ihren Rücken. Sie lehnte sich zurück, stützte sich auf die Arme und sah Bryanna an. Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Göttin, das Bryanna schlagartig zu neuem Leben erweckte.


  „Du stehst unter meinem Schutz, Kind”, sagte die Göttin. „Solange du daran festhältst, wird dir kein Schaden widerfahren.” Sie sprang auf und tanzte über die Wiese. Bei jedem ihrer Schritte schossen Blumen empor und grünte das Gras. Bryannas Herz sang vor Freude.


  „Bride ist wieder da”, sagte eine der neun Frauen. Das Bild im Kessel verschwand und Bryanna fühlte sich, als hätte sie etwas Wertvolles verloren. Trotzdem war sie nicht traurig, denn Bride war zurück. Nun würde es Frühling werden, auch wenn sie ihr nicht beim Tanzen zusehen konnte. Bryanna juckte es in den Füßen selbst zu tanzen.


  „Lasst uns gehen”, sagte eine der Frauen und zog den Kessel zur Seite. Eine andere erstickte das Feuer mit Asche. Nun war es vollkommen dunkel im Haus. Eine dritte Frau nahm Bryannas linke und eine vierte ihre rechte Hand. Die Tür wurde geöffnet und in einer langen Reihe gingen die Frauen gemeinsam hinaus.


  Die Sonne war längst untergegangen und der volle Mond warf sein silbernes Licht auf den Weg. Mit langsamen Schritten zogen die Frauen den Berg hinauf. Bryanna vermisste ihre Jacke, die noch in der Hütte lag, denn es war empfindlich kühl. Bald spürte sie die Kälte nicht mehr, denn die Frauen gingen zügig, so dass ihr schnell warm wurde. Die Nacht war klar und die Sterne funkelten zum Greifen nah. Bryanna fühlte sich, als würde sie über dem Boden schweben.


  Nach etwa einer Viertelstunde erfüllte ein Pochen die Nacht — leise, rhythmisch, endlos. Es klang wie das Herz der Erde. Wenig später entdeckte sie zwei Schatten auf der Hügelkuppe, die sich gegen den dunklen Himmel abhoben. Es waren zwei riesige Scheiterhaufen. Im Silberlicht des Mondes erkannte sie neben den Holzstößen Männer, Frauen und Kinder in einfacher Kleidung, die reglos und still auf die weisen Frauen warteten.


  Der Herzschlag der Erde wurde lauter, je näher sie den Wartenden kamen. Obwohl Bryanna ahnte, dass es nur eine Trommel war, durchdrangen sie die Töne und ihr Herzschlag passte sich dem Rhythmus an. Irgendwo in der Dunkelheit muhte und blökte es, aber Tiere waren nicht zu sehen.


  Schließlich erreichte der Zug der neun Frauen und ihrer Gäste die schweigenden Menschen. Bryanna hielt sie für Bauern aus den umliegenden Dörfern. Ein Mann trat vor und begrüßte die weisen Frauen. Er verbeugte sich, zeigte auf den Holzstoß und sagte: „Es ist ein Stapel von neunerlei Hölzern, wie Ihr verlangtet.”


  „Dann lasst uns beginnen”, sagte die Frau, die vorangegangen war.


  Der Mann nickte und winkte acht weitere Männer zu sich heran. Schweigend gingen sie zu einem seltsamen Gerät, das in der Nähe stand. Es bestand aus einem quadratischen Gerüst aus stabilem Weidenholz, dessen Rinde noch grün war. In der Mitte war ein Brett befestigt, durch das ein Loch gebohrt worden war. In dem Loch stand ein passendes Rundholz, umgeben von reichlich trockenem Gras. Direkt darüber war ein breiter, sehr langer Lederriemen um das Rundholz gewickelt. Die neun Männer packten den Riemen, vier auf der einen und fünf auf der anderen Seite und traten zurück, bis der Riemen gespannt war. Die Vierergruppe zog den Riemen einen halben Schritt zurück, während die Fünfergruppe sich vorbeugte. Dann zogen die fünf Männer und die vier gaben nach. So ging der Riemen hin und her. Mit ihm drehte sich das Rundholz, um das er gewickelt war. Holz rieb auf Holz und kreischte gequält. Mit jeder Bewegung wurde das surrende Kreischen lauter, aber niemand hielt sich die Ohren zu.


  Bryanna sah zu den Sternen hinauf und konzentrierte sich auf die anderen Geräusche der Nacht. Es dauerte lange, bis sie das Quietschen ausblenden konnte, doch irgendwann hörte sie die Trommel wieder und auch das angestrengte Schnaufen der Männer.


  Kaylee trat neben Bryanna, deutete auf die Männer und sagte: „Es wird eine Weile dauern, bis es brennt. Aber wenn es soweit ist, wird jeder ein Flämmchen heimtragen. Das bringt Glück für das nächste Jahr.”


  Bryanna sah wieder zu dem seltsamen Gerät. Der Wind trug den Geruch von versengtem Holz und Schweiß zu ihnen herüber. Sogar im schwachen Licht des Mondes war erkennbar, dass den Männern die Hemden auf der Haut klebten. Doch sie bogen sich unermüdlich weiter hin und her. Nach einiger Zeit stellten sich neun weitere Männer neben sie und übernahmen den Riemen. Die erste Gruppe der Männer trat zur Seite, ohne dass dabei das Drehen unterbrochen wurde.


  Bryanna sah zu den wartenden Menschen hinüber. Sie spürte ihre Erregung und für einen Augenblick teilte sie ihre Gedanken. Würde das Feuer auch dieses Jahr wiederkommen und mit seinem Segen in Haus und Hof einziehen?


  Durch die Reibung wurde das Brett immer heißer. Der Brandgeruch verstärkte sich. Noch einmal griffen neun frische Männer nach dem Riemen und bald stieg Rauch auf.


  Eine der weisen Frauen trat näher und warf eine Hand voll bräunliches Pulver auf das Brett in die Nähe des Rundholzes. Grell blitzte eine Flamme auf und tropfte in das trockene Gras, das auf dem Brett lag. Bryanna schloss geblendet die Augen. Die Menschen jubelten, die Trommel wurde lauter und das Kreischen von Holz auf holz hörte auf. Als sich Bryannas Augen erholt hatten, sah sie, wie die Frau die Flämmchen mit Zunderschwamm und trockenem Gras fütterte, bis ein kleines Feuer auf dem Brett brannte. Die Frau zog das Feuer vorsichtig auf ein anderes Brett und trug es zu den beiden großen Holzhaufen hinüber. Während sich das Feuer langsam in die Holzhaufen fraß und viele Menschen bereits um das Feuer tanzten, bereiteten einige Bauernfrauen ein Festmahl zu. Bald wurde geschmaust, gelacht, geschwatzt, getrunken und getanzt.


  Widerstandslos ließ sich Bryanna mitziehen. Sie fragte sich nicht einmal, warum sie feierte obwohl sie auf der Suche nach Morag und ihrem Vater war. Es schien ihr richtig, Bride zu ehren und erst mit ihrem Segen weiter zu suchen.


  Das Muhen und Blöcken, das ihr bereits beim Aufstieg aufgefallen war, wurde lauter. Auf der einen Seite der beiden Feuer bildeten die Menschen eine Gasse. In diese Gasse wurden Kühe, Schafe, Ziegen und Pferde getrieben, immer weiter auf die Lücke zwischen den beiden Feuern zu. Die Tiere muhten, meckerten, blökten und wieherten erbärmlich und versuchten zu den Seiten auszubrechen, aber die Menschen trieben sie zurück. Da von hinten immer mehr Tiere heran getrieben wurden, blieb den vordersten nichts anderes übrig, als zwischen den Feuern hindurch zu gehen. Ihre angstvollen Schreie übertönten das Geschrei der Menschen. Die Hufe der Tiere wirbelten Staub und Asche auf. Trotzdem konnte Bryanna das Weiße in ihren angstvoll aufgerissenen Augen sehen, als ein Tier nach den anderen durch die Lücke rannte, als ginge es um sein Leben. Auf der anderen Seite der Feuer warteten die weisen Frauen. Nach und nach wurden alle Schafe, Kühe und Ziegen durch die Feuergasse an den weisen Frauen vorbei getrieben und gesegnet. Als sich die Herden wieder beruhigt hatten, führten sie ein paar halbwüchsige Jungen zurück ins Tal.


  Kaylee zeigte auf die umliegenden Hügel. „Sieh, dort sind noch andere Beltaine-Feuer und überall werden jetzt die Tiere gesegnet. Dieses Jahr kann echt nichts schief gehen.”


  Bryannas Augen brauchten einen Moment, um sich vom hellen Feuerschein auf die Dunkelheit einzustellen, aber dann sah sie die Lichtpunkte, die wie herabgefallene Sterne wirkten.


  „So viele”, flüsterte sie.


  „Die Feuer brennen nicht nur in Alba. Auch andere Länder kennen die Cailleach und Bride, wenn sie auch andere Namen benutzen”, sagte eine der weisen Frauen. Sie nahm Bryanna am Arm und führte sie zu den Feuern. „Bald ist es Zeit, dir den rechten Weg zu zeigen.”


  „Werde ich Morag dann finden?”


  „Über kurz oder lang werden sich eure Wege kreuzen.”


  Kaylee stemmte die Hände in die Hüften. „Je schneller, desto besser.” Sie zeigte auf ein paar Frauen, die einen Teig durchkneteten, ihn zu flachen Kuchen formten und sie zum Rösten auf einen Stein in die Glut legten. „Der Beltaine-Kuchen ist das letzte Ritual bevor im Morgengrauen alle ihren Teil vom Feuer nach Hause tragen.


  „Noch mehr zu essen?”, fragte Bryanna und sah Kaylee an.


  „Die Kuchen werden in so viele Stücke geteilt, wie Erwachsene da sind. Ein Stück wird mit Kohle geschwärzt und alles in eine Mütze getan. Wer das schwarze Stück zieht, ist in diesem Jahr das Beltaine-Opfer und muss dreimal über die Flammen springen.”


  „Das ist heute nicht nötig”, sagte die Frau und führte Bryanna dichter ans Feuer. „Für heute steht das Beltaine-Opfer bereits fest.”


  Bryanna spürte die Hitze der Flammen auf ihrem Gesicht. Mit jedem Atemzug strömte Hitze in ihren Hals. Aschekrümel brannten auf ihrer Zunge. Sie hustete. Mit zitternden Knien stand sie vor dem riesigen Feuer und starrte es an. Da kann ich nie im Leben hinüber springen.


  Die Frau legte die Hand auf ihren Arm. „Sei ohne Sorge. Was auch geschieht, Bride ist mit dir.”


  Die Worte der Frau beruhigten Bryanna. Sie erinnerten sie daran, dass ihr Bride in der Vision versprochen hatte, sie zu beschützen. Obwohl sie sich nicht erklären konnte, woher diese Sicherheit kam, wusste sie, dass ihr nichts geschehen würde. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Funken, die den Sternen entgegen flogen.


  „Spring später, die Flammen sind noch zu hoch”, rief Kaylee.


  „Hab keine Angst, Kaylee. Mir wird nichts passieren.” Bryanna trat ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen. Starke Männerhände packten ihre Oberarme, hoben sie vom Boden und schwangen sie vor und zurück.


  „Lasst mich runter. Ich kann das alleine”, sagte sie zu den beiden Männern. In diesem Moment wurde sie losgelassen und flog in hohem Bogen mitten ins Feuer. Bryanna sah die Flammen auf sich zu rasen und schrie. Wie ein Echo folgte ihr Kaylees Schrei.


  „Hab keine Angst. Ich bin bei dir”, hörte sie Brides Stimme. „Wehre dich nicht, spüre das Feuer und lasse dich von den Flammen reinigen.”


  Für einen winzigen Augenblick spürte Bryanna ihre Angst, dann verpuffte die aufsteigende Panik wie Wasserdampf. Die Glut fing Bryanna auf, wie ein Federbett. Die magische Ruhe, mit der Bryanna den Berg bestiegen hatte, kehrte zurück. Sie legte sich auf den Rücken und genoss das Gefühl in Magie eingehüllt zu sein. Entfernt hörte sie den Jubel der Männer und Frauen, die um die Flammen tanzten. Eine undeutliche Gestalt wurde von mehreren Leuten daran gehindert, ihr in die Flammen zu folgen.


  Wie lieb. Kaylee will mich retten, dachte Bryanna. Sie sah die Glut, spürte die Flammen über ihren Körper wandern und hatte keine Angst. Das Feuer nahm ihre Kleidung mit und hinterließ ein warmes Kribbeln auf ihrer Haut. Sie fühlte sich wie ein Kind im Schoß der Mutter, geborgen und behütet. In ihrem Herzen hörte sie Brides Stimme. Sie schloss die Augen und lauschte ihren Worten, die wie der Name des Wassers in ihrem Kopf hallten, bevor sie verklangen. Neun mal neun Namen legte Bride in ihr Herz, während die Feuer niederbrannten.


  


  Sehr viel später spürte Bryanna eine Hand auf ihrem Arm. Sie öffnete die Augen und sah sich um.


  Wo bin ich? Wo ist Bride? Der Himmel färbte sich bereits rosa und überall in der Dämmerung wanderten kleine Flammen den Hügel hinunter, von glücklichen Menschen eilig zu Hütten und Häusern getragen. Wo ist das Feuer? Bryanna erschrak, denn sie lag nackt in der Asche. Nur selten flackerte hier und dort noch ein Flämmchen auf. Die Frau, die sie geweckt hatte, half ihr aufzustehen. Bryannas Blick huschte über andere Frauen, die ein paar Schritte entfernt auf sie zu warten schienen.


  Erleichterung durchflutete sie, als sie Kaylee erkannte. Gott sei Dank, dann sind die anderen die weisen Frauen. Erst jetzt erkannte sie das eine oder andere Gesicht. Sie fühlte sich wie neu geboren und doch war alles fremd und gleichzeitig vertraut. Neben Kaylee stand eine der weisen Frauen mit einem brennenden Holzscheit.


  Bryanna ging über die ausgebrannten Hölzer. Sie wunderte sich, dass keine Spur der Asche an ihr hängen blieb. Sogar ihre langen, schwarzen Haare fielen glatt und sauber auf ihre Schultern. Noch mehr wunderte sie sich, dass sie keine Scham empfand, obwohl sie nackt war. Ja, sie fror nicht einmal, auch wenn sie die kühle Morgenbriese auf der Haut spürte.


  Als sie den Rand der Ascheinsel erreicht hatte, stellte sie fest, dass alle Menschen außer Kaylee und den weisen Frauen bereits gegangen waren. Eine der Frauen hielt ein Kleid aus weißer Wolle und feste Lederschuhe bereit. Bryanna zog beides an, obwohl ihr nicht kalt war. Sie spürte immer noch das Kribbeln des Feuers auf ihrer Haut. Erstaunt bemerkte sie, dass das rote Band mit dem Strauß aus Eberesche nicht verbrannt war.


  Kaylee umarmte sie wortlos. Sie zitterte.


  „Ist schon gut”, flüsterte sie. „Ich war nicht allein in dem Feuer.”


  „Ich dachte, dass sie dich wirklich töten … so wie in den dunklen Zeiten … und ich konnte nichts tun.” Kaylees Stimme war heiser. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als nur deine Kleidung verbrannte.”


  Bryanna drückte ihren Arm und lächelte. „Bride hat mich mit einundachtzig Namen beschützt.”


  Kaylee starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an „Namen, die einem nicht mehr aus dem Kopf gehen?”


  Bryanna nickte.


  „Welch ein Geschenk! Ich wünschte, ich wüsste wenigstens ein paar dieser Namen.”


  Impulsiv wollte Bryanna fragen, was an ein paar Namen so besonders war, als ihr einfiel, wie das Wasser auf seinen wahren Namen reagiert hatte. Namen waren in Alba offensichtlich sehr machtvoll. Bryanna fragte sich, ob sie diese Macht nutzen konnte, ohne zu wissen, was oder wen sie rief. Wer weiß, nachher ist der Name der Redcaps dabei. Ich werde lieber vorsichtig sein. Sie beschloss, nichts zu riskieren.


  In Gedanken versunken ging sie neben Kaylee den Berg hinab. Die weisen Frauen gingen mit der Fackel vor ihnen her. Als sie die Hütte erreicht hatten, wurde das Feuer unter Gesang ins Haus getragen, auf die Feuerstelle gelegt und mit viel Holz gefüttert. Danach führte eine der Frauen Kaylee und Bryanna zu einem großen Heuhaufen, reichte ihnen Laken und Decken und ließ sie allein. Bryanna breitete ihr Laken aus und war eingeschlafen, bevor sie richtig zugedeckt war. Sie merkte nicht mehr, wie Kaylee sie lange und nachdenklich betrachtete.


  


  Am späten Morgen bekamen sie reichlich Haferbrei mit Honig und Sahne. Von den neun Frauen war nur eine geblieben, die anderen gingen ihren üblichen Tätigkeiten nach.


  „Ihr solltet nach Tarnavie gehen”, schlug die Frau vor. „Dort gibt es einen Heiligen Hain in dem jemand wohnt, der euch wahrscheinlich bei eurer Suche nach Morag helfen kann.”


  „Eigentlich suche ich meinen Vater.”


  „Du musst erst Morag finden, Kind. Das ist der einzige Weg.”


  Bryanna wusste, dass die Frau Recht hatte. Der Teil in ihr, der von Bride berührt worden war, gab ihr diese Gewissheit.


  „Hoffentlich werden wir nicht wieder von Redcaps angegriffen”, sagte Kaylee.


  Die Frau deutete auf das Sträußchen mit Eberesche, das sie um den Hals hängen hatte. „Die Eberesche wird euch vor allem Übel beschützen. Ihr seid so lange sicher, wie ihr eure Ketten tragt.” Da die beiden Mädchen genug gegessen hatten, reichte sie Bryanna ihre getrocknete Jacke und die Umhängetasche mit den beiden Tonschalen vom Vortag. „Ein paar Äpfel habe ich euch auch dazugelegt.”


  Die Frau begleitete sie vor das Haus und beschrieb ihnen den Weg nach Süden zum Heiligen Hain von Tarnavie. „Wenn ihr meiner Beschreibung aufs Wort folgt und den Weg nicht verlasst, werdet ihr schon heute Abend dort sein”, versprach sie. Sie breitete die Arme zur Sonne aus und senkte nach einer Weile die Hände auf die Schultern der Mädchen. „Möge die Straße dir entgegenkommen und der Wind in deinem Rücken sein. Sanft falle Regen auf deine Felder und warm auf dein Gesicht der Sonnenschein. Und bis wir uns wiedersehen, halte Bride dich fest in ihrer Hand.”


  Bryanna spürte bei diesem Segen eine Kraft, die sich wie ein Mantel um sie legte. Sie und Kaylee bedankten sich und gingen los. Bryanna marschierte zügig los, aber Kaylee bremste sie.


  „Nicht so schnell, sonst sind wir gleich erschöpft.”


  Bryanna wollte sagen, dass sie es eilig hatte, weil sie ihren Vater wieder finden wollte. Aber sie bemerkte, dass das nicht mehr stimmte. „Weißt du, was merkwürdig ist?”, sagte sie stattdessen. „Ich habe das Gefühl, dass es Vater gut geht. Ich will ihn immer noch finden, aber die Angst von gestern ist weg. Ich glaube, du hast Recht damit, dass wir uns nicht hetzen müssen.”


  „Das ist wunderbar, denn dein Tempo halten wir nicht bis heute Abend durch.”


  Die Mädchen wanderten etwas langsamer am Fluss Taye entlang, bis sie einen schmalen Pfand fanden, der am Waldrand nach Süden führte. Bryanna genoss die Frühlingssonne. Von Zeit zu Zeit sah sie aus verstreuten Gehöften Rauch aufsteigen. Ab und an wurden sie von Hunden verbellt oder von Schafen, Kühen oder Pferden kritisch beäugt. Die Welt wirkte friedlich.


  Ich würde am liebsten hier bleiben. Bryanna fühlte sich in Alba wohler als jemals zuvor in Schottland. Es ist, als wäre ich heimgekehrt. Da erinnerte sie sich an etwas. „Kaylee, wolltest du mir nicht sagen, wie ich nach Alba gekommen bin?”


  „Hmmm … Wie erkläre ich dir das am besten.” Kaylee kratzte sich am Kopf, dann leuchtete ihr Gesicht auf. „Bei euch in Schottland gibt es diese Bonbons, bei denen verschiedenfarbige Zuckerschichten ein Kaugummi umhüllen.”


  „Was hat das denn mit Alba zu tun?”


  „Na ja, die Erde ist sozusagen das Kaugummi und die Welten sind die Zuckerschichten. Es gibt ziemlich viele, aber ich kenne sie nicht alle.” Sie zeichnete mit den Händen Kreise in die Luft. „Schottland ist auf einer Schicht, Alba auf einer anderen und Faerie wieder auf einer anderen. Nur, dass diese Schichten nicht übereinander liegen, sondern alle gleichzeitig am gleichen Ort.”


  „Zwei Dinge können nicht gleichzeitig am gleichen Ort sein. Das ist ein physikalisches Gesetz.”


  „Wenn sie in verschiedenen Ebenen sind schon.”


  Bryanna akzeptierte die Erklärung. Etwas in ihrem Inneren bestand daruf, dass Kaylee die Wahrheit sagte, obwohl sie in der Schule etwas anderes gelernt hatte.


  „Und wie kommt man von einer Schicht in die andere?”, fragte sie.


  „Es gibt Schwachstellen zwischen zwei Schichten, wo man leicht durch das Weltengewebe schlüpfen kann. Nur große Magier können sich selbst Schwachstellen schaffen.”


  „Das heißt, um zurückzukommen, muss ich entweder eine Schwachstelle finden oder einen Magier.”


  Kaylee lachte. „Klingt einfach, nicht wahr? Aber Schwachstellen sind nicht immer da, wo sie sein sollten und Magier … na ja, den meisten von denen möchte ich nicht im Dunkeln begegnen. Ausgenommen dein Vater, natürlich.”


  „Mein Vater ist kein Magier!”


  „Er ist sogar der wichtigste Magier Albas und, soweit ich weiß, der einzige in Schottland.”


  „Du spinnst! In Schottland gibt es keine Magier und wenn, hätte er mir das gesagt.”


  „Von Alba hat er dir auch nichts gesagt.”


  Bryanna biss sich auf die Unterlippe. Es viel ihr schwer zuzugeben, dass Kaylee Recht haben könnte. Noch viel schwerer war es, sich ihren von seinen Kollegen verlachten, in Bücher verliebten, manchmal geistesabwesenden Vater als mächtigen Zauberer vorzustellen. Schweigend gingen die Mädchen weiter. Bryanna überlegte, ob ihr Vater je etwas getan hatte, dass ihn als Magier ausgezeichnet hätte, aber es fiel ihr nichts ein. Kaylee muss sich irren. Vielleicht verwechselt sie ihn. Wenn sie Recht hätte, und Vater wirklich ein mächtiger Magier wäre, dann hätte er mich all die Jahre belogen.


  „Mein Vater ist kein Lügner”, sagte sie.


  „Jeder Mensch lügt ab und an. Der eine mehr, der andere weniger. Hat dir dein Vater wenigstens etwas über die Ungeheuer von Alba beigebracht? Schon mal von Kelpies, Lochmonstern oder dem grauen Mann vom Ben MacDhui gehört?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Bisher waren das bloß Sagen, Legenden und Märchen.”


  Kaylee blieb stehen, drehte sich um und sah Bryanna mit gerunzelter Stirn an. Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ach, und die Redcaps?”


  Bryanna presste die Lippen aufeinander. Obwohl sie die Redcaps erlebt hatte, gestand sie sich ungern ein, dass es Monster gab. Trotzig sagte sie: „Kann sein, dass sie in Alba echt sind. Bei uns in Schottland sind sie nur in Geschichten lebendig.”


  „Bis mal wieder eins durch eine Schwachstelle fällt”, sagte Kaylee.


  „Du meinst, es gibt tatsächlich ab und an Monster in Schottland?”


  Kaylee nickte. „Dein Vater kennt sie alle persönlich! Immerhin ist er derjenige, der sie wieder nach Alba zurückschickt, bevor sie Unheil anrichten können.”


  Bryanna sah Kaylee überrascht an. „Warum hat er mir das alles nicht erzählt?” Sie konnte und wollte nicht glauben, dass ihr Vater ihr etwas so Wichtiges verschweigen würde.


  „Vielleicht dachte er, du würdest ihn auslachen.” Kaylee zuckte mit den Schultern. „Hat er dir mal gesagt, wie alt er ist?”


  „Fünfzig.”


  „Da hat er gelogen. Er ist fast zweihundertundfünfzig Jahre alt! Er hat die industrielle Revolution in Schottland miterlebt und Joseph Mitchell um 1860 beim Bau der Highland Eisenbahn unterstützt. Er hat ihn danach sogar eingestellt, um in Alba eine Bahn von Edinburgh nach Inverness zu bauen. Während der Bauernaufstände von 1882 bis ‘84 in Schottland hat er Frauen und Kinder nach Alba evakuiert und vieles mehr. Dein Vater hat dir nicht mal einen Bruchteil seines Lebens erzählt.”


  Bryanna schüttelte den Kopf. „Kein Mensch wird 250 Jahre alt!”


  „Dein Vater ist Wächter!”


  „Wächter?”


  „Wächter der Schwachstellen.”


  „Mein Vater ist Professor für Monsterkunde an der Universität in Edinburgh.”


  „Ist doch ideal. Wenn mal etwas durch eine Schwachstelle gelangt, kann er Beweise verschwinden lassen oder Zeugen so wirken lassen, als hätten sie Hirngespinste.”


  „Ich kann‘s nicht glauben”, sagte Bryanna. „Ich hätte doch etwas davon merken müssen.”


  „Er hat zweihundert Jahre Übung darin, niemanden etwas merken zu lassen. Wahrscheinlich ist ihm die Heimlichtuerei so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er gar nicht daran gedacht hat, es dir zu erklären.” Kaylee drehte sich wieder um und ging weiter. „Jetzt komm, wir müssen weiter.”


  Bryanna folgte ihr. Ihre Gedanken kreisten um ihren Vater, der ihr mit einem Mal fremd und unheimlich geworden war. War seine tollpatschige Art, seine Begeisterung für abwegige Legenden und unheimliche Lebewesen wirklich nur gespielt? Je länger sie nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Kaylee Recht haben musste. Welchen Grund sollte sie haben, so etwas zu erfinden. Wenn Vater jederzeit für Schottland da sein musste, würde es erklären, warum wir im Urlaub nie ins Ausland gefahren sind. Es würde auch alle meine merkwürdigen Kindheitsfreunde erklären. Bryanna dachte an die seltsame Ansprache ihres Vaters an ihren unsichtbaren Freund und ihr wurde klar, was sie zu bedeuten hatte. Er konnte den Hobgoblin sehen. Er wusste, dass es ihn nicht nur in meiner Fantasie gab. Er hat alle meine Freunde aus Alba davongejagt, ohne auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Mit einem Mal kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was ist, wenn er auch für Mutters Verschwinden verantwortlich ist? Habe ich ein gefühlloses Monster zum Vater?


  Bryanna erinnerte sich an die vielen Nächte, in denen sie von ihrem Vater in den Schlaf gesungen worden war, an die Tränen in seinen Augenwimpern, als ihre Mutter verschwunden war und an den Stolz, mit der er sie nach ihrem ersten Schultag am Bus abgeholt hatte. Dass Vater Wächter der Schwachstellen ist, kann ich glauben. Aber im Herzen ist er der Vater, den ich schon immer kannte. Und für das Vertreiben meiner Freunde hatte er sicher einen guten Grund. Bryanna blinzelte eine Träne fort. Sie vermisste Hob noch immer. Ich muss Vater unbedingt finden, damit er mir alles erklären kann. Sie sah auf und merkte, dass ihr Kaylee ein Stück voraus war. Sie ging schneller.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, sah sie sich die Landschaft genauer an, durch die sie gingen. Der sandige Weg schlängelte sich in engen Kurven Berge hinauf und wieder hinunter. Überall gab es Heideflächen, ausgedehnte Moore und große Wälder, aber geteerte Straßen suchte Bryanna vergeblich. Hin und wieder klang aus den Tälern das Trillern einer Weidenflöte und dann konnte sie durch die Bäume oft eine Herde mit einem Kind als Hirten sehen. Gelegentlich sah sie auch eines der mit Torf gedeckten, niedrigen Häuser oder ein kleines Dorf, doch ihr Weg führte sie stets in einem Bogen an den Siedlungen vorbei. Die meiste Zeit wanderten sie durch Wälder. Sie durchquerten dichte Nadelwälder, durch die nur ein schmaler Pfad führte, lichte Hallen mit dicken Buchen, unter denen kaum etwas wuchs, und offene Wälder mit weit auseinander stehenden Birken und Kiefern. Bryanna hatte gar nicht geahnt, dass es so viele verschiedene Arten von Wald gab. Überhaupt war Alba anscheinend viel stärker bewaldet als Schottland. Bryanna genoss das Rascheln des Laubs an ihren Füßen und das Zwitschern der Vögel in den Bäumen. Auch Kaylee schwieg.


  Gegen Mittag erreichten die Mädchen eine Bergkuppe, die einen großartigen Ausblick auf die Täler vor ihnen bot. Sie beschlossen, dort zu rasten und packten ihre Tonschalen aus, die sich sofort mit Suppe füllten. Dann machten sie es sich bequem und aßen. Ein Mann stieg mit gesenktem Kopf denselben Weg hinauf, den sie gekommen waren. Er kam Bryanna merkwürdig bekannt vor, aber sie kam nicht darauf woher sie ihn kannte. Er ging gebeugt, als trüge er eine schwere Last. Erst als er sie erreicht hatte, hob er den Blick. Bryannas Herz flog ihm entgegen. Seine dunklen Augen wirkten traurig und gehetzt.


  „Möge euer Weg friedvoll sein”, sagte er mit leiser, tiefer Stimme. Ein Name stieg in Bryanna auf. Es war der letzte Name, den ihr Bride gegeben hatte und der einzige, der nicht ewig nachklang. Er drängte sich so sehr in ihr Bewusstsein, dass sie ihn aussprach.


  „Stuart MacPherson?”


  Der Mann nickte und seine grauen Locken wippten. „Alle nennen mich den Seannachaidh.”


  „Wie ein Geschichtenerzähler sehen Sie gar nicht aus”, sagte Bryanna.


  Kaylee mischte sich ein. „Er ist der letzte wahre Seannachaidh, Bewahrer von Geschichte und Geschichten, Rechten und Traditionen.” Sie deutete auf einen Steinbrocken, der zum Sitzen einlud. „Setzt Euch zu uns und seid uns willkommen, Seannachaidh. Gern teilen wir unser Brot mit Euch.”


  Der Seannachaidh setzte sich und die Mädchen reichten ihm von ihrer Suppe und teilten ihr Brot mit ihm.


  „Ich werde nur kurz verweilen, Lassies”, sagte er, nahm aber das angebotene Essen dankend an. Bryanna liebte das schottische Wort für Mädchen. In Edinburgh hörte sie es nur noch selten. Sie lächelte den Seannachaidh an, als er ihre Hand nahm.


  „Ich soll dir etwas von deinem Vater geben.”


  „Von meinem Vater? Kennen Sie ihn?”


  „Ich lernte deinen Vater vor etwas mehr als zweihundert Jahren kennen. Er war, wie du, auf der Suche nach jemandem, der ihm lieb war.”


  Kaylees Augen leuchteten auf. „Bitte Seannachaidh, erzählt uns diese Geschichte. Ich habe sie noch nie gehört.”


  „Es gibt nur wenige, die sie kennen. Aber euch erzähle ich sie gerne. Sie ist ein Grund, warum ich hier bin.” Er lächelte Bryanna an. „Der Bruder deines Vaters, Bryanna, hatte schon als Kleinkind die Gabe des zweiten Gesichts. Nach dem Tode der Eltern gab ihn dein Vater bei Aidan, dem größten Magier des Landes, in die Lehre. Er ahnte nicht, dass dieser Magier der derzeitige Wächter Schottlands und Albas war. Er ahnte nicht einmal, dass es mehr als die ihm vertraute Welt gab. Doch er glaubte Aidans Beteuerungen, dass dieser seinen Lehrling eines Tages in all seine Geheimnisse einweihen würde.


  Die beiden Brüder liebten einander sehr. Daher litt dein Vater unerträgliche Qual, als sein Bruder lange Zeit nicht zu Besuch kam, ja nicht einmal eine kurze Nachricht schickte. Über Jahr und Tag beschloss er, ihn zu suchen.


  Monatelang durchwanderte er Schottland, bis ihn seine Füße kaum noch trugen. Er überquerte das Wasser, um alle Inseln abzusuchen und er lernte fliegen, um die Vögel im Himmel zu befragen. Es war die Zeit in der er deine Mutter kennenlernte, und auch ich hatte die Ehre einige Zeit mit ihm reisen zu dürfen.”


  „Und? Fand er meinen Onkel?”


  Der Seannachaidh nickte. „Als deine Mutter und er seinen Bruder endlich fanden, lag dieser bewegungslos auf dem Rücken, umgeben von einer durchscheinend blauen Feuerwolke. Dein Vater glaubte, dass das Feuer das Leben seines Bruders bedrohte und dass es einem mächtigen, feindlichen Zauberer gehorchen musste, denn er hatte noch nie ein Feuer dieser Farbe gesehen.


  Aus Sorge um deinen Onkel und mit einem Gebet an Bride auf den Lippen, wagten sich deine Eltern durch die Flammen. Im Herzen des Feuers angekommen eilte dein Vater zu seinem Bruder. Erleichtert sah er Aidan neben dem Reglosen knien. Dein Vater rannte auf Aidan zu und rief: „Welch Glück, dass Ihr da seid, Meister.”


  Da sprang der Wächter auf, das Gesicht vor Schreck und Wut verzerrt. Er hielt einen Opferdolch in den Händen, von dem Blut tropfte. Es war das Blut deines Onkels, Bryanna.


  Sofort griff der Wächter deinen Vater an. Er glaubte wohl, leichtes Spiel mit ihm zu haben, schließlich war dein Vater nicht mehr der Jüngste. Doch dein Vater war keine so leichte Beute, wie der Magier dachte. Er verteidigte sich tapfer mit einem kleinen, silbernen Dolch, den er von deiner Mutter als Pfand ihrer Liebe bekommen hatte. Auch hatte er auf der Reise vieles an Magie gelernt, so dass Aidan ihn nicht überrumpeln konnte.


  Im richtigen Moment warf dein Vater seinen Dolch und dem konnte auch der mächtige Magier nicht mehr rechtzeitig ausweichen. In die Kehle getroffen stürzte Aidan zu Boden. Sein Blut ergoss sich auf die Erde und vermischte sich mit dem Blut deines Onkels.


  Die blauen Flammen rückten näher, verzehrten die Toten und das Blut, doch deinen Vater verschonten sie. Mehr noch, sie übertrugen ihm das Wissen und die Macht Aidans. Als die Flammen erstarben, war ein neuer Wächter geboren.”


  Also hat Kaylee Recht gehabt. Vater ist wirklich der mächtigste Magier Schottlands und Albas. Bryanna hatte einen Kloß im Hals. Sie krächzte beim Sprechen. „Er hat mich die ganze Zeit belogen.”


  „Er hat dich beschützt, wie ein Vater seine Tochter beschützen muss. Seine Feinde hier in Alba sind mächtig. Dein Vater hat einzig übersehen, dass du kein Kind mehr bist.”


  „Ich bin noch lange nicht volljährig.”


  „Nun vielleicht nicht in Schottland, aber hier in Alba wärst du im heiratsfähigen Alter. Doch welcher Vater würde das schon wahrhaben wollen?”


  Bryanna kaute auf ihrer Unterlippe. Sie war immer noch enttäuscht, dass ihr Vater einen so wichtigen Teil seines Lebens vor ihr verheimlicht hatte. Doch so, wie es der Seannachaidh erklärte, konnte sie ihrem Vater nicht böse sein. „Warum erklärt er mir das nicht selbst?”


  „Das wird er, sobald du ihn erreicht hast. Erst einmal sendet er dir seinen Silberdolch, als Zeichen seiner Liebe und in der Hoffnung, dass er dir ebenso nützen mag wie ihm.” Der Seannachaidh drückte Bryanna einen kleinen, silbernen Dolch in die Hand. Bryanna fragte sich, ob die Waffe wirklich so alt war, wie er behauptete, doch eine andere Frage war ihr wichtiger. „Weißt du, wo mein Vater ist?”


  „Suche und lerne, dann wirst du ihn finden. Antworten muss man sich erkämpfen, Lassie. Sie fallen einem nicht in den Schoß wie überreife Äpfel.” Ohne weitere Worte stand der Seannachaidh auf, nickte den Mädchen noch einmal zu und ging in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Bryanna wollte aufspringen und ihm nachlaufen, aber sie konnte nicht. Sie war am Stein angewachsen und kam erst frei, als der Seannachaidh nicht mehr zu sehen war.. Als sie aufstand und losrennen wollte, hielt Kaylee sie zurück.


  „Lass nur. Du holst ihn nicht mehr ein. Er hat selbst ein paar Tricks im Ärmel, und ich bin sicher, dass wir ihn wieder sehen werden.”


  „Aber er weiß, wo mein Vater ist.”


  „Ich kenne ihn schon lange. Wenn er es dir hätte sagen wollen, wüsstest du es längst. Außerdem sagte die weise Frau, dass wir den Weg nach Tarnavie nicht verlassen dürfen. Ich glaube, das Verbot schließt Umkehren ein.”


  Widerwillig gab Bryanna nach. Sie legte die Schalen in ihre Tasche zurück, steckte das Silbermesser dazu und wanderte mit Kaylee weiter durch Alba Richtung Tarnavie.


  


  Als die Sonne den Himmel rot färbte, sah Bryanna vor sich einen grasbewachsenen Hügel, der sie an ein umgedrehtes Boot erinnerte. An den Flanken des Hügels wiegten Bäume ihre Blätter im Wind und gingen in ein ausgedehntes Waldgebiet über, das sich nach Süden, Westen und Osten erstreckte.


  „Ich glaube, wir sind da”, sagte sie.


  „Siehst du eine Hütte oder ein Haus?” Kaylee sah sich um.


  Bryanna schüttelte den Kopf. „Vielleicht zwischen den Bäumen auf dem Hügel.”


  „Niemand wohnt direkt in einem Heiligen Hain.”


  „Wir sollten den Hügel trotzdem hinaufsteigen.”


  „Du hast Recht. Von dort oben können wir morgen früh die ganze Gegend sehen und im Laub unter den Bäumen schläft es sich recht bequem.”


  Mittlerweile dämmerte es, so dass sich die Bäume wie Scherenschnitte vom Himmel abhoben. Bryanna griff nach Kaylees Hand. Ihr Herz klopfte wild und ihre Knie fühlten sich an, wie aus Watte. Warum habe ich nur solche Angst, fragte sie sich. Dann merkte sie, dass Kaylee ebenfalls zitterte, und das beruhigte sie etwas. Hand in Hand stiegen die Mädchen den Hügel hinauf.


  „Da seid ihr ja endlich”, sagte eine Stimme, als sie zwischen die Bäume traten. Kaylee und Bryanna zuckten zusammen. Vor ihnen stand ein Mann, nicht größer als ein Hase. Im Licht seiner Laterne konnte Bryanna erkennen, dass er unter seinem schwarzen Mantel braune Knickerbocker, lange Strümpfe und ein weißes Hemd trug. Er hob die Laterne und leuchte Bryanna an. „Was ist? Hat die Katze deine Zunge verschluckt?”


  Bryanna räusperte sich. „Die weisen Frauen von Dunkeld schicken uns.”


  „Glaubst du, ich wäre dumm?”


  „Ihr seid vom Kleinen Volk.” Kaylee klang verblüfft.


  „Klein? Pah! Ich bin stets so groß, wie ich sein muss. Nun steht hier nicht wie angewurzelt herum. Kommt rein und ruht euch aus.” Er wisperte ein Wort, unterstrich es mit einer Handbewegung und versank in der Erde. Augenblicklich spürte Bryanna ein Kribbeln in Händen und Füßen. Die Bäume um sie und Kaylee wurden riesig groß und das Gras wuchs zu armlangen Halmen. Als sie begriff, dass sie und Kaylee geschrumpft waren, versanken sie auch schon. Drei Herzschläge später saßen sie auf bequemen Sesseln in einer Höhle, die gemütlich eingerichtet und sehr aufgeräumt war.


  Der Mann reichte ihnen Becher mit Quellwasser und einen Teller mit gebratenem Fleisch, Brot und Salz. Er war nun einen Kopf größer als Bryanna und grummelte immer noch.


  „Kleines Volk … dass ich nicht lache.”


  „Der Ausdruck »Kleines Volk« sollte nicht abwertend sein”, sagte Bryanna.


  Der Mann kreuzte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an. „Ach nein?”


  „Es ist nur ein Name, den die Menschen für Euch haben. Und es ist nicht der einzige. Man nennt euch auch Elfen, Feen, Gute Nachbarn, das Ehrliche Volk oder Sidhe.”


  „Ja, ja! Ihr Menschen werft mit Namen nur so um euch, das weiß ich wohl. Dabei vergesst ihr die Magie der wahren Namen. Jetzt esst endlich etwas.” Der Mann ließ sich in einen Sessel plumpsen und bediente sich.


  Kaylee sagte: „Ich wollte Sie nicht kränken. Ich hatte nur nicht erwartet, hier in Alba einen Ihres Volkes anzutreffen.”


  „Warum? Sind wir hier weniger erwünscht als Kelpies oder Brownies?”


  Kaylee schüttelte den Kopf. „Aber nicht doch! Ich dachte nur, die Elfen hätten sich aus Alba und Schottland zurückgezogen und die Grenzen versiegelt.”


  „Wie ein paar andere war ich mit dieser Entscheidung nicht einverstanden und bin geblieben. Aber warum soll ich mich ausgerechnet vor Kaylee vom Loch Pityoulish rechtfertigen.” Er sah Kaylee mit einem so merkwürdigen Blick an, dass sich Bryanna nicht wunderte, als Kaylee rot wurde. Allerdings wunderte sie sich über den Inhalt der Worte. Sie wollte den Elf eben fragen, was er gegen Kaylee habe, als er eine ausschweifende Handbewegung machte.


  „Ruht euch aus. Ihr habt einen weiten Weg vor euch.” Etwas in seiner Stimme zwang beide Mädchen dazu die Augen zu schließen.


  


  Als Bryanna aufwachte, lag sie in einer sandigen Mulde und sah direkt in den Sternenhimmel. Durch die Blätter einer Birke leuchtete der Mond. Der kleine Mann saß neben ihr und starrte sie an.


  „Na ja, du siehst nicht grade nach was aus. Aber wenn Morag sagt, dass du es wert bist, wer bin ich, mich mit ihr zu streiten.”


  Bryanna war zu benommen, um Fragen zu stellen, also ließ sie den Mann weiter reden. „Ich nehme an, du weißt etwas über die Welten und die Schwachstellen dazwischen.” Bryanna nickte wortlos.


  „Gut. Ich bin einer der Wenigen, die dir beibringen können, wie du eine kurzfristige Schwachstelle erzeugen kannst. Durch solche Schleusen, wie wir sie nennen, kannst du zwischen den Welten wandern. Soweit verstanden?”


  Bryanna nickte wieder, und der kleine Mann schien zufrieden.


  „Das Wichtigste ist, dass du weißt wie die andere Seite aussieht, damit du sie dir vorstellen kannst. Das ist hier besonders einfach, weil diese Sandmulde in Schottland genauso aussieht wie hier in Alba. Schließ die Augen!”


  Bryanna gehorchte.


  „Nun mal dir aus, wie es auf der anderen Seite aussieht. Es muss nicht ganz exakt sein.”


  Bryanna spürte den Sand an ihren Händen. Sie roch die klare Nachtluft und hörte den Wind in den Bäumen rauschen. Sie stellte sich vor, wie sie unter Sternen in einer Sandmulde lag.


  „Gut so. Fühlst du das Weltengewebe?”


  Jetzt, wo sie der kleine Mann darauf aufmerksam gemacht hatte, spürte sie tatsächlich etwas, das ihr Gesicht berührte. Waren es taufeuchte Spinnenweben oder Nebel? Sie öffnete die Augen, konnte aber außer der mondhellen Nacht nichts sehen.


  „Lass die Augen zu. Du musst das Weltengewebe fühlen. Sehen kann man es nicht.”


  Bryanna gehorchte wieder. Zögernd hob sie die Hände und berührte die seltsam seidenkühlen Fäden.


  „Und? Spürst du es?”


  „Ja”, hauchte sie. „Es fühlt sich an wie ein Tuch aus Seide oder Spinnenweben, nur nicht so klebrig.”


  „Sehr gut.” Die Stimme des kleinen Mannes klang nun so nah, als spräche er direkt neben ihrem Ohr. „Nun schieb das Gewebe auseinander. Aber vorsichtig, dass du es nicht zerreißt.”


  Bryanna streckte die Hand nach dem Gewebe aus, hielt dann aber inne. Es war ihr so, als wäre die Hand nicht das Einzige, das sie ausstrecken sollte. Zaghaft bewegte sie die Finger vorwärts. Etwas Unsichtbares schien sich von ihrem Körper zu lösen und ihre Finger zu unterstützen, die suchend an den kühlen Fasern entlang fuhren. Bryanna wusste nicht genau was sie mit der Hand zusammen ausgestreckt hatte, aber es schien sehr kraftvoll zu sein. Sie stupste das Gewebe an, und es zitterte leicht. Mutiger geworden schob sie mit ihrer Hand und der unbekannten Kraft. Ein leichtes Zittern erschütterte das Gewebe, bevor es nachgab. Bryanna spürte, wie es über sie hinweg rutschte und sich in der neuen Position festigte. Nicht ein einziger Faden schien Schaden genommen zu haben.


  Bryanna schlug die Augen auf und sah sich um. Die Gegend hatte sich nicht verändert, nur der Himmel war mit schweren Regenwolken bedeckt. Die Luft flimmerte und der kleine Mann erschien. Zuerst war er durchsichtig wie ein Geist, nahm aber schnell an Dichte zu, bis er aus Fleisch und Blut vor ihr stand. Er war begeistert. „Prima! Gleich beim ersten Versuch! Das nenne ich Talent.”


  Bryannas Finger kribbelten und ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie fühlte sich lebendig und so stark, als könne sie Berge versetzen. „Ich glaube, so etwas ist mir neulich auf der Bahnfahrt passiert.”


  „Das ist gut möglich. Die großen Talente wechseln die Welten gelegentlich unbewusst. Also los, bring uns zurück.”


  Bryanna schloss die Augen. Wenig später war sie wieder zurück in Alba. Der kleine Mann erschien wenig später. Er nahm sie bei der Hand und führte sie ein Stück weit zur anderen Seite des Hügels, wo sie die Übung wiederholten. Sie wechselten an verschiedenen Stellen so oft hin und her, dass Bryanna Sorge hatte, sie könnte vergessen, in welcher Welt sie sich gerade befand. Seltsamerweise geschah dies nicht. Es war als gäbe es etwas, dass von Welt zu Welt anders war: ein Geruch vielleicht oder ein Geschmack? Sie war sich nicht sicher. Mit jedem Wechsel wurde Bryanna sicherer. Bald schloss sie nicht einmal mehr die Augen. Gelegentlich meinte sie sogar das Weltengewebe sehen zu können. Als es mal wieder es das Licht des Mondes spiegelte, sagte sie: „Ich kann es sehen.”


  „Das ist unmöglich. Niemand kann das Weltengewebe sehen”, sagte der kleine Mann.


  „Ich bin mir aber sicher. Wenn das Licht darauf fällt, sehe ich es wie einen hauchdünnen Vorhang.”


  „Unglaublich!” Der kleine Mann bestaunte sie mit offenem Mund. Dann streckte er sich und reichte ihr feierlich die Hand. „Du darfst mich Rowan nennen!”


  „Danke.” Da sie nun um die Wichtigkeit von Namen wusste, verstand Bryanna die große Ehre und verbeugte sich.


  „So, jetzt wirst du mich nach Schottland und zurück transportieren.”


  „Gerne”, sagte Bryanna. Sie hatte mittlerweile so viel Übung im Wechseln der Welten, dass es ihr nicht schwer fiel, Rowan mitzunehmen.


  „Das war wunderbar!” Der kleine Mann war begeistert. „Jetzt versuchen wir es einmal mit einem Stück Landschaft. Dazu musst du das Weltengewebe so falten, dass die Landschaft, die du mitnehmen willst, durch den Spalt passt.”


  „Aber woher weiß ich, dass es geklappt hat?”, fragte Bryanna. „Drüben sieh es doch genau so aus wie hier.”


  „Da unten gibt es einen Stein, den es in Schottland nicht gibt. Damit üben wir.”


  Bryanna nickte wieder und folgte dem kleinen Mann ein Stück den Hügel hinab. Der Stein reichte ihr bis ans Knie und das Weltengewebe war nur schwer zu falten. Es flutschte Bryanna mehrfach weg. Schließlich erkannte sie, dass einige Bereiche des Weltengewebes zu stramm gespannt waren. Sie versuchte es aus einer anderen Richtung, zog und schob an den Fasern, die biegsam genug waren und der Stein erschien in Schottland. Stolz sah sie Rowan an, den sie gleich mitgebracht hatte.


  „Jetzt habe ich den Dreh raus.”


  Der Stein verschwand im selben Moment, als Bryanna das Weltengewebe frei gab.


  „Och nööö!”


  „Gräm dich nicht. Du hast es sehr gut gemacht”, lobte Rowan. „Nun hole den Stein noch einmal hierher und lass ihn nicht zurück. Wir wollen mal sehen, wie lange du das durchhältst.”


  Bryanna gehorchte wortlos. Als der Stein wieder vor ihr lag, hielt sie die Fasern des Weltengewebes in ihrer gefalteten Lage und wartete. Nach ein paar Minuten begann sie zu schwitzen und ihr Atem ging schneller. Nach einer Viertelstunde schmerzten ihre Arme, als hätte sie tagelang schwere Lasten geschleppt und nach einer halben Stunde hatte sie bohrende Kopfschmerzen. Doch sie ließ das Gewebe nicht los. Erst als Rowan ihr die Hand auf den Arm legte, gab sie das Gewebe frei. Ihre Knie zitterten und so setzte sie sich. Sie schloss die Augen, um das Pulsieren des Schmerzes auszuschließen, aber es gelang ihr nicht.


  „Unglaublich, welche Kraft du hast!” Rowan setzte sich neben sie. „Ich habe noch niemanden gesehen, der beide Welten so lange miteinander verbunden hat.”


  Bryanna flüsterte: „Ich habe Kopfschmerzen.”


  „Das ist kein Problem”, sagte Rowan. „Hier, trink das.” Er reichte Bryanna eine Flasche mit einer grünlichen Flüssigkeit. Als sie sie öffnete roch es stark nach Kräutern. Zögernd trank sie einen Schluck und ihre Schmerzen verschwanden schlagartig.


  „Das ist phantastisch. Was ist es?”


  „Keine Ahnung. Annie Norn schickt mir von Zeit zu Zeit eine Flasche.”


  „Annie Norn?”


  Der kleine Mann lächelte. „Eine Freundin von mir. Eine Heilerin, um genau zu sein. Vielleicht lernst du sie noch kennen. Wer weiß.” Er stand auf. „Aber nun lass uns noch ein wenig üben.”


  Seufzend stand auch Bryanna auf. Wieder und wieder musste sie die Welten wechseln. Mal sollte sie Pflanzen mitnehmen, mal eine Familie Kaninchen und mal ihren Lehrer. Mit jedem Versuch klappte es besser. Instinktiv erkannte Bryanna, welche Fäden des Weltengewebes sie schieben konnte und welche dafür nicht geeignet waren. Als der Morgen dämmerte, gähnte sie.


  „Darf ich jetzt mal eine Pause machen? Ich bin ziemlich müde.” Der kleine Mann nickte freundlich.


  „Ruhe dich nur niemals auf dem aus, was du gelernt hast. Wenn du deine Eltern wirklich finden willst, musst du vielen Wesen gegenüber treten, die ihre eigene Magie haben und das ist beileibe kein Zuckerschlecken. Da wirst du alles brauchen, was du in Alba lernen kannst.” Er strich ihr über die Augen. „Schlafe! Kurz aber erholsam!”


  Augenblicklich schlief Bryanna ein.


  


  Als sie wieder aufwachte, war sie sich nicht sicher, ob sie die nächtliche Lehrstunde nur geträumt hatte. Erst als ihr Rowan zuzwinkerte, schüttelte sie alle Zweifel ab.


  „Hab ich gut geschlafen”, sagte sie.


  „Wie ein Siebenschläfer. Es hätte mich jemand wegzaubern können und ich hätte es nicht gemerkt”, stimmte Kaylee ihr zu und reckte sich. Bryanna grinste, beschloss aber ihre nächtliche Übungsstunde vorerst für sich zu behalten.


  Nach einem stärkenden Frühstück brachte sie Rowan über die Erde zurück und sie erhielten wieder ihre ursprüngliche Größe. Er zeigte Richtung Norden. „Geht zum Tomnahurich. Dort werdet ihr erwartet. Ihr erfahrt dort, wie ihr Morag finden könnt.”


  Bryanna bedankte sich und sie gingen los. Als sie ein Stück gegangen waren, schnaufte Kaylee genervt.


  „Da hätten wir gestern auch gleich Richtung Norden gehen können. Ich frage mich, warum uns die weisen Frauen erst hierher geschickt haben. So ein Umweg wegen Nichts.”


  Bryanna zuckte mit den Schultern und wiederholte den Lieblingsspruch ihres Vaters. „Umwege erweitern die Ortskenntnis.”


  „Klingt abgestanden. Bis zum Tomnahurich sind es mindestens fünf Tagesmärsche und mir tun jetzt schon die Füße weh.”


  „Wenn wir in meiner Welt wären, könnten wir mit dem Bus fahren.”


  „Dembus?” Kaylee wirkte verwirrt. „Ist das so etwas wie die Eisenbahn?”


  „Busse sind wie Autos, nur viel größer. Du hast bestimmt welche in Edinburgh gesehen. Man bezahlt den Fahrer und fährt ein Stück mit.”


  „Sind Autos diese schnellen Kutschen ohne Pferde?”


  Bryanna nickte und Kaylee strahlte. „Toll. Worauf warten wir noch? Auf zur nächsten Schwachstelle.”


  Bryanna konzentrierte sich, stellte sich vor, wie die Welt auf der anderen Seite aussehen könnte. Dann schob sie vorsichtig am Weltengewebe, wie sie es bei Rowan gelernt hatte.


  Mit quietschenden Reifen schlingerte ein Auto über die Straße. Kaylee und Bryanna sprangen im letzten Augenblick zur Seite. Der Fahrer hupte und zeigte ihnen einen Vogel, bevor er weiterfuhr. Bryanna legte die Hand auf ihr wild pochendes Herz.


  „Meine Güte, das hätte schief gehen können”, sagte sie. „Deshalb sollte ich das nur dort machen, wo ich beide Seiten kenne.”


  Kaylee sagte nichts. Sie hockte im Gras, die Arme um sich geschlungen und ihre Knie zitterten. Bryanna legte einen Arm um ihre Schultern und versuchte, sie zu beruhigen. Es dauerte lange, bis das Zittern nachließ.


  „Mach so etwas nie, nie wieder, ohne mich vorher zu warnen”, krächzte Kaylee mit heiserer Stimme. Bryanna versprach es. Schon gewann Kaylees Neugier wieder die Oberhand. „Wie hast du das gemacht? Gestern konntest du das noch nicht.”


  Bryanna erzählte ihr von dem nächtlichen Training.


  „Und ich habe nichts davon bemerkt?”


  „Du sagtest selbst, dass du zu tief geschlafen hast.”


  Kaylee knirschte mit den Zähnen. „Ich wette, dein Lehrer hat meinen Schlaf verzaubert, damit er dir in Ruhe alles beibringen kann.”


  „So, wie du es formulierst, klingt es unfair. Vielleicht dachte er, dass du es nicht lernen kannst und wollte dir den Frust ersparen.”


  „Zeigst du es mir”, bat Kaylee. „Bisher habe ich nur immer vorhandene Schwachstellen benutzt und die sind selten.”


  „Wieso?”


  „Eine Aufgabe der Wächter ist, Schwachstellen zu suchen und zu schließen. Darin sind sie sehr gründlich. Stell dir vor, ich könnte so durchs Weltengewebe schlüpfen wie du. Dann könnten wir uns gegenseitig besuchen, wann immer wir wollen.”


  „Das ist eine Superidee. Also, schließ die Augen.” Wie zuvor Rowan ihr, erklärte Bryanna nun Kaylee das Weltengewebe und die Grundlagen des Wechselns. Es dauerte nicht lange, bis Kaylee die Welten genauso mühelos wechseln konnte wie Bryanna.


  „Das mit dem Transport von Personen und Gegenständen machen wir später. Wir sollten jetzt lieber weiter gehen”, sagte Bryanna.


  Kaylee nickte. Hand in Hand gingen die Mädchen an der Straße entlang. Es begann zu nieseln. Kaylee schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und schüttelte sich. „Vielleicht sollten wir doch lieber in Alba wandern. Wenigstens scheint dort die Sonne.”


  Bevor Bryanna antworten konnte, hielt ein Auto. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und fragte: „Soll ich euch ein Stück mitnehmen?”


  Bryanna wunderte sich, dass er kein Wort über ihre seltsame Kleidung verlor. Es war, als nähme er die groben Wollsachen gar nicht wirklich wahr. Sie sah an sich hinunter und stellte erstaunt fest, dass das Kleid wie eine Jeans mit Pullover aussah, obwohl es sich nach wie vor wie ein Wollkleid anfühlte.


  „Was ist? Wollt ihr mit?”, fragte der Fahrer noch einmal. Die Mädchen bedankten sich und stiegen ein.


  Bryanna hatte ein ungutes Gefühl dabei. Ihr Vater hatte ihr das Trampen ausdrücklich verboten und es gefiel ihr nicht, sich über seine Wünsche hinweg zu setzen. Sie wusste, wie gefährlich es sein konnte, mit einem Unbekannten mitzufahren. Bryanna schluckte. Zum Glück kann ich uns jederzeit nach Alba zaubern.


  „Wo wollt ihr denn hin?”, fragte der Fahrer.


  Kaylee beugte sich vor und antwortete. „Wir müssen zum Tomnahurich. Das ist ein Hügel am River Ness.”


  Bryanna mischte sich ein. „Sie meint den Friedhof in Inverness. Wir sind dort verabredet.”


  Der Fahrer nickte. „Ich fahre leider nicht so weit. Aber ich kann euch in Perth rauslassen und ihr nehmt den Bus über Pitlochry und Aviemore nach Inverness.”


  „Danke, das ist sehr nett”, sagte Bryanna.


  „Habt ihr euer Gepäck verloren?”, fragte der Fahrer.


  Bryanna begriff sofort, dass er sie für Touristen hielt. „Das haben Freunde von uns mit nach Inverness genommen. Wir wollten mit dem Bus nachkommen. Dummerweise haben wir den falschen erwischt und es zu spät gemerkt.”


  „Dumm gelaufen.”


  „Ja, drum sind wir gelaufen”, mischte sich Kaylee ein. Sie rutschte noch weiter nach vorn und wechselte das Thema. „Das ist ein wunderschönes Auto, das sie da fahren. Wie fährt denn so ein Auto, ganz ohne Pferde? Oder sind sie einfach nur versteckt?”


  Der Fahrer lachte. „Aus welchem Loch bist du denn gekrochen, dass du das nicht weißt?”


  Bryanna biss sich auf die Lippe. Ich muss mir schnell etwas halbwegs Glaubhaftes einfallen lassen.


  „Ich komme aus A…”, begann Kaylee, aber Bryanna unterbrach sie. Sie hatte sich an einen Artikel über Menschen in Amerika erinnert, die die Nutzung von Technik ablehnten und so lebten wie vor hunderten von Jahren. „Meine Cousine ist eine Amish aus den USA. Sie besucht mich für ein paar Tage. Technik kennt sie praktisch gar nicht.” Bryanna war sich sicher, dass die Ablehnung von Technik nicht bedeutete, dass die Amish keine Ahnung davon hatten, aber sie hoffte inständig, dass der Fahrer nicht darüber nachdenken würde. Sie hatte Glück.


  „Das erklärt natürlich Einiges. Na, wenn es dich interessiert, erkläre ich es dir.”


  Kaylees Augen leuchteten auf und ihr Blick klebte an den Lippen des Fahrers, während er sprach. „Ein Auto fährt mit einem Motor und der ist unter der Motorhaube.” Er zeigte nach vorne.


  „Ein Motor”, wiederholte Kaylee. „Wie funktioniert so ein Motor?”


  Der Fahrer wirkte überrascht. „Willst du es ganz genau wissen?”


  Kaylee nickte und der Fahrer begann zu erklären. „Mein Wagen hat einen Viertakt-Motor. Der heißt so, weil die Kolben in seinen Zylindern vier verschiedene Takte durchlaufen. Ansaugen, Verdichen, Zünden und Ausstoßen …”


  „Zylinder … Kolben … Vier-Takt”, murmelte Kaylee leise vor sich hin, während sie den Erklärungen des Fahrers mit weit aufgerissenen Augen lauschte. Immer wieder unterbrach sie ihn und fragte ihn Löcher in den Bauch.


  Ich hätte nie gedacht, dass sich Kaylee für Technik interessiert. Bryanna hatte das Gefühl, dass die Worte des Fahrers in Kaylees Kopf so weiter klangen, wie die neunmal neun Namen in ihrem. Sie fragte sich, ob sie jemals herausfinden würde, wessen Namen das waren. Wenigstens weiß ich dass der Seannachaidh Stuart MacPherson heißt. Das ist immerhin ein Anfang.


  Sie lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster und dachte an ihren Vater und an Morag. Hoffentlich finde ich die beiden bald. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie Morags Spur ohne die Hilfe der Bewohner Albas nicht wieder finden würde. Ich sollte mir lieber merken, wie es hier aussieht. Dann fällt es mir leichter, zwischen den Welten zu wechseln. So gut es ging versuchte sie, sich die Gegend einzuprägen, durch die sie fuhren.


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Das gemütliche Sitzen im Auto und die schlaflose Nacht, machten sie müde. Sie gähnte und rieb sich die Augen, um wach zu bleiben. Doch wenn sie die vorbeihuschende Natur betrachtete, gingen ihre Gedanken unaufhaltsam auf Wanderschaft. Erinnerungsfetzen schossen ihr durch den Kopf, Melodien und Träume. Dabei verschwamm die Gegend vor ihren Augen. Sie wurde überlagert von einer wilderen Landschaft.


  Bryanna blieb der Schrei im Halse stecken, als das Auto auf einen dicken Baum zuraste. Nichts geschah. Sie sausten durch den Stamm, als wäre er nicht vorhanden. Bryanna atmete erleichtert auf. Für einen Moment hatte sie geglaubt, das Auto aus Versehen nach Alba versetzt zu haben.


  Als das Auto direkt durch ein neblig-verschwommenes Gehöft raste, ohne dass der Bauer von seiner Arbeit aufblickte, wurde Bryanna klar, dass sie eine wichtige Entdeckung gemacht hatte. Ich habe einen Weg gefunden, wie ich die andere Seite sehen kann. Wie praktisch! So kann ich vor einem Weltenwechsel nach Gefahren Ausschau halten. Sie lehnte sich zurück und übte es, sich so zu entspannen, dass ihre Augen durch das Weltengewebe hindurch sahen.


  Als sie sich Perth näherten, kamen mehr und mehr Häuser in Sicht. Der Verkehr wurde dichter. Bryanna sah vergnügt zu, wie die Autos in Schottland Menschen, Gehöfte und Natur in Alba überlagerten, ohne es zu merken.


  „Ich wünschte, ich könnte Auto fahren.” Kaylee seufzte sehnsüchtig. „Dürfen Sie noch lange fahren, wenn Sie uns abgesetzt haben?”


  Der Fahrer lachte. „Ich fahre nach Braemar in die Royal Deeside.”


  „In der Nähe von Schloss Balmoral?”, warf Bryanna ein. „Wo manchmal die königliche Familie wohnt.”


  Kaylee staunte. „Ihr habt einen König?”


  Der Fahrer lachte laut. „Erstaunlich, dass du nicht einmal unsere Königin kennst.”


  Kaylee zuckte mit den Schultern. „Könnten wir nicht bis nach Braemar mitfahren?”, fragte sie. „Ich möchte noch viel mehr über Motoren wissen.”


  „Meinetwegen gern. Von dort fährt schließlich auch ein Bus nach Inverness. Außerdem brauche ich dann nicht durch die Stadt zu fahren.” Der Fahrer bog auf die Umgehungsstraße von Perth ein und erhöhte die Geschwindigkeit.


  Kaylee beugte sich fasziniert vor. „Das ist wunderbar. Kann das Auto noch schneller?”


  Bryanna lächelte und sah wieder aus dem Fenster. Bald hörte sie Kaylees Fragen und die Antworten des Fahrers nicht mehr. Sie beobachtete die vorbeiziehenden Häuser und die Natur. Sie bedauerte nur, dass sie nun doch nicht an Pitlochry vorbeifuhren. Dort war sie vor längerer Zeit mit ihrem Vater bei den Lachstreppen gewesen. Sie hatten die Reihe von miteinander verbundenen Betonbecken bewundert, die in einer engen Schleife um den Staudamm herum führten. Durch ein Fenster in einem der Becken hatten sie sogar einige Lachse beobachtet, die sich durch Röhren gegen die Strömung den Fluss hinauf in den Stausee kämpften. Es war ein Tag gewesen, an den sie sich gerne erinnerte.


  Doch auch die Landschaft, durch die sie jetzt fuhren, war schön. Die abgerundeten Berge waren abwechselnd mit Wäldern, Heideflächen und endlose Grasflächen bewachsen, nur unterbrochen von dem einen oder anderen Dörfchen.


  Nach etwas mehr als zwei Stunden erreichten sie Braemar. Der Fahrer hielt mitten im Ort. „Das war eine wirklich nette Fahrt”, sagte er.


  Kaylee nickte. „Schade, dass sie schon zu Ende ist.”


  Nachdem sich Kaylee und Bryanna bedankt hatten, stiegen sie aus. Der Fahrer kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und beugte sich zu ihnen herüber.


  „Von hier fahren die Busse. Am besten fragt ihr in der Touristen Information. Die kennen die Zeiten.” Er kurbelte das Fenster wieder zu und fuhr davon.


  Kaylee winkte dem Auto nach, bis sie es nicht mehr sehen konnte. „Können wir noch ein Auto anhalten?”


  Bryanna schüttelte den Kopf. „Manchmal ist das gefährlich. Wir hatten Glück, dass dieser Fahrer ein netter Kerl war.”


  „Ja, er war wirklich sehr nett.” Kaylee sah zu den Bergen im Norden. „Guck mal, die Cairngorms. Was hältst du davon, wenn wir einen Abstecher zu mir machen? Wenn wir über den Lairig Ghru-Pass gehen stoßen wir auf die Thieves Road und die führt praktisch direkt an meinem Haus vorbei.”


  „Straße der Diebe … das klingt nicht grade vertrauenerweckend”, sagte Bryanna zögernd.


  „Der Name ist uralt. Früher wurden dort gestohlene Kühe entlang getrieben. Wirst sehen, heute ist es ganz friedlich.”


  Bryanna sah zum Himmel. Es hatte aufgeklart und die Sonne ließ den Schnee auf den Bergspitzen glitzern. „Ist es weit?”


  Kaylee schüttelte den Kopf. „Nein. Morgen Nachmittag können wir schon da sein.”


  „Eineinhalb Tage zu Fuß durch die Cairngorms?” Bryanna starrte Kaylee entsetzt an. „Spinnst du? Mit dem Bus sind wir viel schneller.”


  „Wir haben durch die Fahrt mit dem Auto gut zwei Tage eingespart und du hast gesagt, dass du es nicht mehr so eilig hast, deinen Vater zu finden.”


  „Aber trödeln will ich auch nicht”, sagte Bryanna, ging zur Bushaltestelle und studierte den Fahrplan. „Was für ein Umweg. Wir müssen nach Aberdeen fahren und dort umsteigen. Von da dauert die Fahrt nach Inverness ewig und der nächste Bus kommt auch erst in drei Stunden.”


  „Also würden wir zu Fuß auch nicht mehr als einen halben Tag verlieren. Das wäre doch zu vertreten, oder?”, frage Kaylee.


  „Es liegt noch Schnee in den Cairngorms.”


  „In Alba ist es bereits Frühling. Da sind die Täler frei. Glaub mir, es ist eine schöne Wanderung.”


  Bryanna seufzte. „Also gut.” Sie ging in die Touristen Information und kaufte sich eine Wanderkarte. Nachdem sie und Kaylee die beste Route ausgesucht hatten, gingen sie schweigend los.


  Nach etwa einer Stunde marschieren auf einer Teerstraße kamen sie an die auf der Karte verzeichnete Victoria Brücke. Ihre zierlichen Steinbögen führten über den Dee auf das Gelände der Mar Lodge. Bryanna und Kaylee folgten dem Weg an den beiden grauen Steingebäuden vorbei und überquerten eine weitere Straße. Vor ihnen lag ein lichter Kiefernwald. Der Weg stieg langsam an, war aber durch den Schutz der Bäume weitestgehend schneefrei. Trotzdem atmete Bryanna erleichtert auf, als er wieder abfiel. Bald schimmerte eine Holzhütte durch die Bäume.


  „Laut Karte ist das die Derry Lodge. Wollen wir eine Pause machen? Ich habe Hunger.”


  Kaylee nickte und ging zur Tür des Hauses. Sie war verschlossen. „Haben die hier noch nie etwas von Gastfreundschaft gehört?”, grummelte sie und rüttelte an der Klinke. Die Tür öffnete sich nicht.


  „Die meisten Menschen schließen ab, wenn niemand daheim ist.” Bryanna zuckte mit den Schultern, setzte sich auf die Stufen vor der Tür und packte die Tonschalen aus, die sich sofort mit dampfender Suppe füllten.


  „Nicht bei uns in Alba.” Kaylee setzte sich neben sie und begann zu essen. „Oach, ist das kalt heut.” Sie schüttelte sich. „Frierst du gar nicht in dem dünnen Kleid?” Sie sah Bryanna an, die außer Kaylees Jacke nur das Wollkleid trug, dass ihr die neun Frauen gegeben hatten. Bryanna schüttelte den Kopf.


  „Seit meine Schuluniform verbrannt ist, habe ich nicht mehr gefroren.”


  Kaylee grinste schief.


  „Schade, dass du mir nichts von der Wärme abgeben kannst.”


  „Du kannst die Jacke wiederhaben, die du mir auf dem Bahnhof gegeben hast. Ich brauche sie nicht wirklich.”


  „Geschenkt ist geschenkt, wiederholen ist gestohlen.” Kaylee stand auf und hüpfte ein paar Minuten auf der Stelle. „Lass uns lieber weitergehen. Sonst friere ich fest.”


  „Wir sollten nach Alba gehen. Dort ist es wahrscheinlich wärmer”, sagte Bryanna.


  „Können wir machen. Corrour Bothy gibt es in beiden Welten.”


  „Corrour Bothy?”


  „Die Hütte am Pass. Dort gibt es Feuerholz und ein paar Lebensmittel. Die Viehdiebe haben sie vor vielen Jahren eingerichtet.”


  „Und das ist für heute unser Ziel?”, fragte Bryanna.


  Als Kaylee ihr zustimmte, entspannte sie sich, wie sie es im Auto geübt hatte, und sah auf die andere Seite des Weltengewebes. Der Beinaheunfall bei ihrem letzten Wechsel hatte ihr gezeigt, wie gefährlich es war, wenn man die andere Seite nicht kannte. Also sah sie diesmal lieber nach, was sie erwartete. Sie wurde bleich, denn in Alba wimmelte es von Redcaps.


  „Ich glaube, wir bleiben doch lieber hier”, sagte sie und packte die Tonschalen wieder ein. Nachdem sie Kaylee erklärt hatte, was sie gesehen hatte, gingen sie weiter.


  Der Weg führte über eine flache Holzbrücke hinter der Derry Lodge. Dahinter ging es mit leichtem Anstieg weiter durch den verschneiten Wald. Die Mittagsonne brachte den Schnee zum Glitzern und an einigen Stellen hoben Krokusse und Schneeglöckchen ihre Blätter der Sonne entgegen. Wie wunderschön das frühe Frühjahr hier sein kann, dachte Bryanna. Trotzdem wäre es mir lieber, die Natur wäre hier schon so weit wie bei uns im Garten.


  Wenig später endete der Wald. Der Weg führte sanft ansteigend durch verschneites Gelände ohne Baum und Strauch. Der Wind nahm zu und trieb Schneekristalle vor sich her. Mit gesenkten Köpfen kämpften sich die Mädchen vorwärts. Immer mehr Schnee wirbelte um sie herum. Es wurde kälter und kälter. Bryanna spürte es nicht, aber Kaylee wurde zusehends blasser. Bryanna war unendlich dankbar für den Wärmezauber, den sie im Beltaine-Feuer erhalten hatte. Sie hörte Kaylees Zähne klappern. Deshalb zog sie ihre Jacke aus und gab sie ihr. Kaylee lächelte dankbar und wickelte sich darin ein. Dicht nebeneinander gingen die Mädchen weiter, die Augen halb geschlossen und mit Schnee in den Haaren und auf der Kleidung.


  „Mir ist so kalt”, flüsterte Kaylee. „Lass uns eine Pause machen.”


  „Du wirst erfrieren, wenn wir nicht weitergehen”, sagte Bryanna und nahm Kaylees Arm. Er war eisig. Wir müssen nach Alba, sonst erfriert Kaylee. Ohne vorher nachzusehen, zupfte und schob sie am Weltengewebe und zerrte Kaylee nach Alba hinüber.


  Aber auch in Alba stürmte es und es war fast genauso kalt. So ein Mist! Wir hätten nicht in die Cairngorms gehen sollen. Sie sind einfach zu unberechenbar. Wenigstens sind keine Redcaps zu sehen. Wahrscheinlich mögen sie den Schnee und die Kälte ebenso wenig wie wir. Bryanna rieb Kaylees zitternden Arm. Vielleicht zieht ja etwas Wärme von mir zu ihr.


  Der Wind trug feine Hagelkörner und Eiskristalle von den Bergen mit sich. Schritt um Schritt kämpften sie sich voran. Bryanna fror zwar nicht, aber die kalte Luft brannte in ihrem Hals. Das Gehen in dem starken Wind ermüdete sie. Ihre Beine wurden schwerer und schwerer. Bald war jeder Schritt eine Qual. Bryanna hatte das Gefühl, als wäre sie schon seit Tagen durch den Sturm gewankt. Mittlerweile musste sie Kaylee stützen, die kaum noch selbst gehen konnte. Sie stapften durch einen Bach und bekamen nasse Füße.


  „Eigentlich sollte hier eine Brücke sein.” Bryanna erinnerte sich an die Karte. Sie sah sich um, aber im Schneetreiben war nichts zu erkennen.


  „Luibeg Burn”, keuchte Kaylee. „Nicht mehr weit bis zur Hütte.”


  Bryanna antwortete nicht. Sie brauchte ihre Kräfte für den nächsten Schritt und den nächsten und den nächsten …


  Sie zwang sich, nicht aufzugeben, selbst als Kaylee zusammenbrach. Bryanna schulterte sie wie einen Rucksack und stapfte weiter. Schon nach wenigen Schritten begann sie zu schwitzen. „Wenn du mich tragen würdest, wäre dir schnell wieder warm”, sagte sie zu Kaylee, bekam aber keine Antwort. Hoffentlich finde ich die Hütte in diesem Sturm überhaupt. Bryanna schauderte es, wenn sie sich vorstellte, dass sie die Nacht im Freien verbringen müssten. Sie war sich sicher, dass Kaylee nicht überleben würde.


  Keuchend schleppte sie Kaylee mit sich. Das Gewicht drückte sie fast zu Boden, aber der Wind kam von vorn und war stark genug, dass sie nicht vornüber kippte. Mit jedem Schritt zitterten ihre Knie stärker. Dann trafen sie Windböen aus unterschiedlichen Richtungen, und sie stolperte immer wieder. Wenn sie hinfiel, glaubte sie, dass alles vorbei sei. Doch jedes Mal rappelte sie sich wieder auf und stapfte weiter durch den Matsch. Ihre Beine arbeiteten automatisch. Es war, als wäre sie nicht mehr Herrin über ihren eigenen Körper. Sie hoffte inständig, dass sie die Hütte noch nicht verpasst hatten.


  Als ihre Sinne meldeten, dass der Sturm endlich nachließ, dauerte es eine ganze Zeit, bis sie begriff, was das bedeutete. Der Wind nahm ab und der Schnee ging in einen Eisregen über. Sie stoppte an einer Weggabelung. Es war etwas heller geworden und so konnte sie beide Wege ein Stück weit einsehen.


  „Kaylee, wo geht es weiter?”


  Kaylee antwortete nicht.


  Bryanna war sich nicht einmal sicher, ob sie noch atmete. Der Eisregen durchweichte ihre Kleider und tropfte von ihren Haaren. Während Kaylee langsam ihren Rücken hinunter rutschte, überlegte sie verzweifelt, welchen Weg sie nehmen sollte.


  Da rissen mit einem Mal die Wolken auf und ließen die Strahlen der untergehenden Sonne hindurch. Helle Sonnenflecken wanderten über die nassen Hänge und der Nieselregen wurde schwächer. Endlich konnte Bryanna die Gegend etwas besser erkennen. Der linke Pfad führte einen steilen, fast ausschließlich mit Gras bewachsenen Steilhang hinauf. Der rechte Pfad führte am Bach entlang weiter nach Nordosten, immer an einer imposanten Bergkette entlang. Den Gipfel des nächsten Berges konnte Bryanna nicht sehen, da er in den niedrig hängenden Wolken verschwand.


  Sie wischte sich das Wasser von der Stirn, doch aus ihren Haaren lief sofort neues nach. Wo ist nur diese Hütte? Mit einem Ruck zerrte sie Kaylee auf ihrem Rücken wieder hoch.


  In dem Moment huschte ein Sonnenfleck über den linken Hang und beleuchtete einen dunklen Fleck. Als Bryanna genauer hinsah, erkannte sie eine Hütte aus grauen Steinen.


  „Ich glaube, wir haben die Corrour Bothy gefunden, Kaylee.” Sie erwartete keine Antwort, denn Kaylee hing wie ein nasser Sack auf ihrem Rücken. Bryanna wankte über eine kleine Brücke, den Berg hinauf auf die Wanderhütte zu. Hoffentlich ist sie nicht auch abgeschlossen.


  Hinter der Hütte stieg der Weg zum Gipfel des nächsten Berges steil an. Zum Glück müssen wir da nicht auch noch hoch. Bryanna streckte die Hand nach der Tür aus und versuchte dabei Kaylee nicht rutschen zu lassen. Sie atmete erleichtert auf, als sie sich öffnen ließ.


  Bis auf eine offene Feuerstelle und ein wackeliges Holzbett ohne Matratze war die Hütte leer. Nachdem Bryanna die Tür wieder fest zugeschoben hatte, breitete sie ihre Jacke vor dem Kamin aus und legte Kaylee darauf. Vergeblich versuchte sie den Puls zu fühlen. Ihre Hände waren so taub, dass es ihr vorkam, als stünden sie nicht mit ihrem Kopf in Verbindung. Sie beugte sich so weit über die unbewegliche Kaylee, dass sie an ihrem Mund horchen konnte. Schwache Atemzüge streiften ihre Wange. Bryanna atmete erleichtert auf. Jetzt muss ich sie nur noch warm kriegen.


  An einer Wand war etwas Holz aufgestapelt. Sie nahm etwas davon, legte es in den Kamin und sah sich nach einem Feuerzeug oder Streichhölzern um, fand aber nichts.


  Ich krieg nicht mal ein Feuer an. Bryanna sank neben Kaylee auf den Boden. Tränen der Erschöpfung liefen ihr über die Wangen. Da spürte sie eine Berührung an ihrem Knie. Kaylees Hand war gegen sie gerollt. Zweimal sind wir den Redcaps entkommen und jetzt scheitere ich an einem Feuer. Ich muss es doch auch ohne Streichhölzer anbekommen. Ihr fiel das Wort ein, mit dem Kaylee das Wasser gerufen hatte. Vielleicht ist bei den vielen Namen, die ich gelernt habe, auch das Befehlswort für Feuer dabei. Sie versuchte sich an die Namen zu erinnern, aber es fiel ihr nur eines ein. Zögernd zeigte sie auf das Holz im Kamin und flüsterte das Wort. Es zischte und knallte wie brennendes Holz. Eine winzige Flamme leckte an einem Holzscheit und verlöschte wieder.


  Bryanna nahm alle Kraft zusammen, die sie noch hatte, und rief das Wort so laut sie konnte. Eine Stichflamme schoss in die Höhe und fraß das Holz im Kamin bis auf einen kleinen Rest. Schnell legte Bryanna Holz nach. Als ihr bewusst wurde, dass die Flamme leicht die ganze Hütte hätte abbrennen können, zitterte sie. Diese Namen sind gefährlich. In Zukunft muss ich vorsichtiger sein. Wenigstens brannte das Feuer und vertrieb in kürzester Zeit die Kälte. Bryanna rollte sich neben Kaylee zusammen, und bald schliefen beide Mädchen tief und fest.


  


  Als sie am nächsten Tag aufwachte, schmerzte Bryannas ganzer Körper. Am schlimmsten taten ihre Beine weh. Noch schlimmer aber war ihr Hunger und so kämpfte sie sich in die Höhe. Sie teilte den Rest Brot und Käse und legte Kaylees Anteil zur Seite. Dann nahm sie die magische Tonschale und aß, bis sie sich nicht mehr füllte. Mit dem letzten Happen Brot wischte sie den Rest Suppe auf. Sie ging hinaus, wechselte kurz nach Schottland, füllte die Schale mit Schnee und kehrte nach Alba zurück. Als sie die Hütte wieder betrat, war Kaylee aufgewacht.


  „Danke, ohne dich hätte ich es nicht überlebt.” Sie griff nach Brot, Käse und Suppe.


  „Wir hätten doch besser mit dem Bus fahren sollen.” Bryanna sah zu, wie der Schnee in ihrer Schale schmolz. Als sie getrunken hatte, fragte sie: „Wie geht es jetzt weiter?”


  „Wir gehen über den Lairig Ghru-Pass und auf der anderen Seite runter durch den Wald von Rothiemurchus.”


  „Hoffentlich ist das Wetter heute besser, als gestern.”


  „Mit einem Sturm in beiden Welten habe ich wirklich nicht gerechnet. Hier oben ändert sich das Wetter immer ziemlich schnell.” Kaylee zitterte. „Wir hätten tot sein können.”


  Bryanna wusste nicht, was sie darauf sagen konnte, und so hingen die Mädchen ihren Gedanken nach.


  Nach dem Frühstück löschten sie das Feuer und säuberten den Kamin, bevor sie losgingen. Bryannas Beine schmerzten noch immer, aber mit jedem Schritt wurde es besser.


  „Mann, hab ich einen Muskelkater”, sagte sie. „Du hättest Dich ruhig etwas leichter machen können.”


  Kaylee lachte und schob den Tragriemen von Bryannas Tasche auf ihrer Schulter zurecht. „Du solltest öfter wandern.”


  „Weißt du, dass mein Vater mit mir noch nie in den Cairngorms war?”


  „Ist doch klar, dass dein Vater dich hier nicht her bringt. Hier ist das Weltengewebe dünner als anderswo und es gibt immer wieder Schwachstellen.” Kaylee ging über die Brücke, über die sie am Abend zuvor gekommen waren, und Bryanna folgte ihr.


  „Er hat mich nicht bewusst von hier ferngehalten. Die Cairngorms waren bisher einfach zu anstrengend für uns.”


  „Unsinn. Dein Vater wollte nur nicht, dass du dem Ben MacDhui zu nahe kommst. Es ist gefährlich dort zu wandern.”


  „Was soll am zweithöchsten Berg Schottlands gefährlicher sein, als am höchsten?”


  „Der Ben Nevis ist sicher. Es gibt dort keine Schwachstellen und selbst in Alba lebt dort kaum jemand. Der Ben MacDhui ist anders. Dort drüben”, Kaylee zeigte auf den Berg, der auf der anderen Seite des Tals in den Himmel ragte, „hat das Weltengewebe mehr Löcher als ein Sieb. Nicht einmal dein Vater schafft es, alle zu versiegeln. Meine Mutter hat mich wieder und wieder davor gewarnt hinaufzusteigen. Sie sagte, es sei dort nicht geheuer.”


  „Darüber gibt es hin und wieder einen Artikel in schottischen Zeitungen.” Bryannas Stimme klang abfällig. „Es heißt, der graue Mann lauere dort auf Wanderer.”


  „Am Fear Liath Mor, der große graue Mann. Ja!”


  „Er hat noch nie jemandem etwas getan. Fast alle, die ihn getroffen haben, hatten zwar unglaubliche Angst, aber keiner wurde von ihm verletzt.”


  „In Schottland vielleicht nicht”, sagte Kaylee und ging schneller. An der Weggabel bog sie nach Westen ab und folgte einem Trampelpfad, der am Bach entlang durch das Tal führte. „Am Fear Liath Mor ist nicht harmlos. Er ist eines der gefährlichsten und unberechenbarsten Lebewesen Albas. Woher willst du wissen, was er ist? Du kennst nur die wenigen Berichte aus Schottland und selbst da hat dein Vater eingegriffen, damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt.”


  Bryanna runzelte die Stirn. „Tu nicht so, als wäre ich dumm und lass meinen Vater aus dem Spiel.” Wut stieg in ihr auf wie eine heiße Flamme.


  Kaylee blickte genauso wütend zurück. „Dann rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst. Am Fear Liath Mor ist gefährlich!”


  „Ach ja? Du kennst ihn wohl persönlich.” Ein Knoten aus Wut ballte sich in Bryannas Bauch zusammen und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Wortlos rannte sie an Kaylee vorbei. Rechthaberische Ziege. Dabei dachte ich, wir wären Freundinnen. Tränen schossen ihr in die Augen. Halbblind folgte sie einem schmalen Trampelpfad durch die Heide den Berg hinauf. Sie hörte wie Kaylee ihr nachlief und rannte noch schneller. Obwohl das Gelände langsam anstieg, rannte sie weiter. Tausend Beleidigungen jagten durch ihren Kopf. Blind vor Wut und Tränen hetzte sie den Berg hinauf. Erst als das Gelände zu steil wurde, blieb sie stehen und warf sich ins nasse Gras. Ihre Lunge brannte und ihr Herz schmerzte.


  Ich bin ja so doof, dachte sie. Das erste Mal im Leben habe ich eine richtige Freundin und kaum ist sie anderer Meinung als ich, streite ich mit ihr. Bryanna weinte und weinte. Sie merkte nicht, dass Nebel aufzog, spürte nicht die Feuchtigkeit, die er mitbrachte. Es dauerte lange, bis ihre Tränen versiegten. Sie setzte sich hin und starrte überrascht ins Nichts, das sie umgab. Sie schniefte noch einmal. Nebel! Das hat mir noch gefehlt. Sie stand auf und tastete sich Schritt für Schritt den Berghang hinunter.


  Eine unsichtbare Faust packte ihre Kehle und drückte, bis sie keuchend nach Luft schnappte. Ihr Herz schlug schneller und schneller. Jeder Schlag schmerzte. Sie wollte losrennen, aber ihre Beine versagten. Zwei Schritte neben dem Weg sank sie zu Boden. Angst brachte ihr Blut zum Kochen. Ihr Puls raste, ihr Atem wurde flacher und flacher und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wollte nur noch fliehen, doch ihr Körper ließ sie im Stich. Mühsam kroch sie ein paar Schritte weiter.


  Die Panik verstärkte sich noch, als sie einen riesigen grauen Schatten auf sich zukommen sah. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen, das einen Bussard über sich sah. Gleich würde ihr Herz vor Angst stehen bleiben. Der graue Schatten kam näher und näher. Bryanna saß wie festgenagelt am Boden und zitterte vor Angst. Drei Schritte vor ihr blieb der Schatten stehen. Nebel schwappte um seine Füße, hüllte ihn so ein, dass es unmöglich war, ihn genau zu sehen. Er schien humanoid mit einem übergroßen Körper, zwei Beinen, zwei Armen und einem Kopf mit zwei leuchtend gelben Augen.


  „Ich bringe Euch einen Rat und eine Warnung von Eurem Herrn Vater und eine Erklärung von Eurer Frau Mutter”, sagte er mit einer Stimme, die wie das Heulen des Sturmwinds in den Bergen klang. „Was Ihr davon glauben wollt, ist für mich ohne Belang.” Bryanna spürte, wie die Panik nachließ. Sie hatte zwar immer noch Angst, und sie war sich sicher, dass die Angst vor dem grauen Schatten nicht unbegründet war, aber der Wunsch zu fliehen war verschwunden.


  „Sind Sie Am Fear Liath Mor?”


  „So nennt man mich.”


  „Was wollen Sie von mir?”


  „Ich versprach Eurer Mutter, Euch einige Nachrichten zu übermitteln.”


  Bryanna schnaufte. Die Angst wurde von einem anderen Gefühl verdrängt: Wut. „Das glaube ich nicht. Meine Mutter hat mich verlassen, als ich noch ein kleines Kind war. Warum sollte sie sich jetzt plötzlich für mich interessieren? Und woher sollte sie Euch kennen?”


  „Wie ich schon sagte, es interessiert mich nicht, ob Ihr mir Glauben schenkt oder nicht. Einzig und allein Euer Gehör beanspruche ich für kurze Zeit.” Bryannas Wut verebbte genauso schnell, wie sie gekommen war und die Angst kehrte zurück, als der große graue Mann vom Ben MacDhui sprach.


  „Zunächst die Erklärung. Wie Ihr auf Eurer Reise sicherlich bemerkt habt, gibt es mehr als nur eine Welt. Die angrenzenden Welten werden »Ähnlichkeiten« genannt.”


  Bryanna nickte.


  „Diese »Ähnlichkeiten« sind bis auf wenige Schwachstellen von einander unabhängig. Um die Bewohner der einen Welt davon abzuhalten, in einer anderen Welt Chaos anzurichten, gibt es auf beiden Seiten der Schwachstellen Wächter. Jedes Land in jeder Welt hat seinen eigenen Wächter.”


  „Jemanden wie meinen Vater?” Bryannas Herz klopfte. Die Antwort würde ihr verraten, ob Kaylee die Wahrheit gesagt hatte.


  „Wie Euer Herr Vater und Eure Frau Mutter.” Bryannas Mund klappte auf, alle Angst war vergessen. Sie starrte den großen grauen Mann mit weit aufgerissenen Augen an, und ihre Gedanken rasten. Meine Eltern sind beide Wächter? Ist das der Grund, warum sie uns verlassen hat? Vielleicht musste sie in ihr Heimatland zurückkehren und wir konnten nicht mit, weil Vater hier gebraucht wurde. Bryanna war so durcheinander, dass sie einen Teil der Erklärung verpasste. Sie wagte es nicht nachzufragen. Sie war sich sicher, dass der große graue Mann nichts wiederholen würde.


  „… Die Wächter haben besondere Fähigkeiten und Talente. Am wichtigsten ist ihre Kenntnis der Magie. Und nach ihrem Wissen und Können im Umgang mit ihrer Magie und nach der Stärke ihres Talents werden sie erwählt.”


  „Von wem?”


  „Von den blauen Flammen der Wächter, die den Kampf beurteilen.”


  „Den Kampf um Leben und Tod, von dem mein Vater gesprochen hat?”


  „Üblicherweise stellen sich die Anwärter in einem Kampf dem Wächter, den sie ablösen wollen.”


  „Das heißt eindeutig, dass der Wächter für seinen Dienst mit dem Tod belohnt wird. Schöne Aussichten.” Bryannas Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Des Wächters Lohn ist ein um zweihundert Jahre verlängertes Leben. Nach dieser Zeit heißen Viele den Tod willkommen.”


  Schlagartig begriff Bryanna, was die Worte des großen grauen Mannes bedeuteten und ihre Angst wich Entsetzen. Ihr Vater war der Wächter und seine Ablösung rückte näher. Morag will meinen Vater zwingen, sich töten zu lassen, damit ein neuer Wächter das Amt übernehmen kann. Das lasse ich nicht zu!


  „Wo sind Morag und mein Vater?” Bryanna machte einen Schritt auf den großen grauen Mann zu, aber etwas hinderte sie daran, weiterzugehen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, während sie atemlos auf die Antwort wartete.


  „Ich bin Am Fear Liath Mor! Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig.” Der Schatten schien zu wachsen, wurde drohender und wilder. Der Nebel, der ihn umgab waberte gespenstisch hin und her, ließ dort einen behaarten Fuß erkennen und hier ein funkelnd gelbes Auge. Bryanna hielt der Welle aus Furcht und Angst stand, die über sie hinwegspülte.


  „Du machst mir keine Angst”, schrie sie in den Nebel und es stimmte. Ihre Angst war verschwunden.


  Die gelben Augen des großen grauen Manns musterten sie kritisch. „Hört Euch den zweiten Teil meiner Botschaft an und dann verlasst mein Reich.” Seine Stimme klang leiser, wie vom Nebel gedämpft. „Euer Vater sendet Euch einen Rat und eine Warnung. Sein Rat lautet »Suche Morag, den Wächter Albas, nicht mich« und seine Warnung »Achte auf Kaylee. Sie wird dich verraten und bekämpfen für das, was sie für ihr Recht hält«. Dies sind die Botschaften deines Vaters.” Der große graue Mann drehte sich um und schlurfte in den Nebel zurück.


  „Wartet! Sagt mir doch, wo mein Vater ist. Oder Morag …”


  „Geh endlich. Verlasse mein Reich!” Die Stimme grollte wie das Donnern eines entfernten Gewitters.


  „Ich dachte, Ihr seid ein Freund meiner Eltern”, schrie Bryanna ihm nach.


  Ohne sich umzudrehen, antwortete er und seine Stimme verlor sich langsam im Nebel. „Seid Euch da nicht zu sicher.”


  Bryanna wollte ihm nachlaufen, aber eine unbekannte Kraft drängte sie den Berg hinab. Immer schneller, stolpernd und hüpfend, sauste sie den Weg hinunter, dem Fluss entgegen. Ein kurzes Stück vor dem Dee stolperte sie durch ein Loch im Weltengewebe und landete in einer großen Schneewehe.


  Kaylee zog sie heraus und umarmte sie. Ihr Gesicht war bleich und angespannt. „Bride sei Dank, du bist wohlauf. Ich habe dich überall gesucht, aber ich konnte dich nirgends finden.”


  „Das lag wohl am Nebel”, sagte Bryanna ausweichend.


  Kaylee zog eine Augenbraue in die Höhe. „In Alba und Schottland war es die ganze Zeit sonnig. Ich muss es wissen, weil ich ständig zwischen den Welten hin und hergewechselt bin.”


  Bryanna hatte keine Lust jetzt zu reden. Der graue Mann hatte einen stärleren Eindruck hinterlassen, als sie sich eingestehen wollte. Wortlos ließ sie Kaylee los und klopfte sich den Schnee aus dem Kleid.


  Kaylee wurde blass. „Du hast IHN gesehen!”


  „Er hatte eine Botschaft für mich”, blockte Bryanna ab. Sie wollte sich nicht über Am Fear Liath Mor unterhalten. „Lass uns sehen, dass wir hier wegkommen.”


  Mit großen Augen sah Kaylee sie an. „Ich traue mich kaum auf seinen Berg und du unterhältst dich beinahe eine halbe Stunde mit ihm und kehrst unverletzt wieder. Du bist echt was Besonderes. Was hat er denn gesagt?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Er hat mir die Ähnlichkeiten erklärt. Übrigens hattest du Recht, er ist unberechenbar und wahrscheinlich auch gefährlich. Es tut mir Leid, dass ich mich mit dir gestritten habe.”


  „Ist schon gut. Wollen wir weiter?”


  Bryanna nickte. Sie war froh, dass Kaylee sie nicht weiter mit Fragen über Am Fear Liath Mor löcherte. Es war ihr unangenehm über ihn zu sprechen. „Lass uns nach Alba wechseln. Dort gibt es weniger Schnee”, schlug sie vor und hob die Tasche der weisen Frauen auf, die Kaylee zur Seite gestellt hatte, um ihr zu helfen.


  Gemeinsam verließen die beiden Mädchen Schottland und stiegen hintereinander den langsam ansteigenden Weg zum Pass hinauf. Der Dee floss glucksend und rauschend am linken Wegrand zu Tal. Je höher sie kamen, desto schmaler wurde der im Unterlauf so mächtige Fluss, der der Royal Deeside seinen Namen gegeben hatte. Bald war er nur ein schmaler Bach. Sie kamen an eine Gabelung im Bach. Das schmalere Rinnsal plätscherte über die Flanke des Berges im Norden, das breitere floss neben dem Weg vom Lairig Ghru-Pass herab.


  „Welcher Bach ist jetzt der Dee?”, wollte Bryanna wissen, während sie weiter neben Kaylee dem Pass entgegen stieg.


  „Das ist der kleine Bach, der vom Berg kommt. Der andere Bach ist der Überlauf aus den Pools of Dee.”


  „Pools of Dee?”


  „Das sind zwei Teiche knapp unterhalb des Passes. Dort sammelt sich Wasser, das unterirdisch von seinem Berg herabfließt.” Kaylee zeigte auf den Ben MacDhui.


  Bryanna wusste genau, wen sie meinte. „Sind die Seen noch weit?”


  „Etwa eine halbe Stunde.”


  Ziemlich genau nach einer halben Stunde führte der Weg über den Bach. Mit einem einzigen Sprung überquerten ihn Kaylee und Bryanna und erreichten die Pools of Dee wenig später. Das unterirdische Wasser trat in zwei kleinen Teichen zu Tage, die wie Perlen nebeneinander lagen. In ihnen spiegelte sich der strahlend blaue Himmel. An einem Ende ergoss sich das Wasser in den Bach und stürzte zu Tal.


  Hinter den Pools erstreckte sich ein Gewirr aus verschieden großen Felsbrocken. Kaylee schien Bryannas besorgten Blick zu bemerken, denn sie sagte: „Das Felsenfeld ist nicht groß. Gleich dahinter liegt die höchste Stelle des Passes. Danach wird das Gehen wieder leichter.”


  Bryanna atmete erleichtert auf und begann über die Felsen zu klettern. Am leichtesten ging es über die Stellen, an denen die Zwischenräume zwischen den Felsen noch mit Schnee gefüllt waren. Aber die Sonne hatte den meisten Schnee bereits getaut, so dass sie immer wieder über Steine klettern musste. Die Felsen drückten durch die Sohlen ihrer Schuhe und bald schmerzten ihre Füße.


  Kaylee hatte einen anderen Weg gewählt und war ein paar Schritte hinter ihr. Bryanna konnte schon das Ende der Felsen sehen, als sich etwas Weißes von einem Felsen erhob und bedrohlich zischte. Sie blieb abrupt stehen. Es war eine armlange, schneeweiße Schlange. Sie konnte grade noch zurückspringen, als die Schlange nach vorne schnellte. Die Giftzähne verfehlten Bryanna um Haaresbreite.


  „Das Messer.” Kaylee rannte los, so gut es ging. „Wirf das Messer!”


  Bryanna erinnerte sich an die kleine Waffe, die ihr der Seannachaidh gegeben hatte. Mit fliegenden Fignern durchwühlte sie die Tasche. Die Schlange glitt näher und richtete sich erneut auf. Bevor sie angreifen konnte, zerrte Bryanna das Messer hervor und warf es nach der Schlange. Ein sauberer Schnitt trennte den Kopf vom Rumpf. Der Körper kippte zur Seite und der Kopf rollte in eine Felsspalte. Bryanna kam sich wie eine Mörderin vor. Sie kämpfte mit den Tränen.


  „Die arme Schlange. Das wollte ich nicht.” Keuchend sprang Kaylee über die letzten Felsen und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Sei nicht zu traurig. Hier gibt es viele Schlangen, obwohl es schon merkwürdig ist, eine so früh im Jahr zu sehen. Sie wird ein prächtiges Abendessen abgeben. Endlich mal etwas anderes als immer nur Suppe.”


  „Aber ich habe noch nie getötet.”


  „Die Schlange hat dich angegriffen.”


  Bryanna wusste, dass Kaylee Recht hatte. Trotzdem dauerte es lange, bis sie sich besser fühlte. Sie brachte es nicht über sich, die Schlange oder das Messer aufzuheben, also ging sie weiter. Kaylee nahm die Tasche der weisen Frauen, reinigte das Messer, wickelte die Schlange in ein Stück Papier und steckte beides zu den Suppenschalen. Dann erst begann sie ebenfalls den Abstieg.


  Bryanna war mit gesenktem Blick bereits ein ganzes Stück weiter gegangen. Sie überlegte, was sie anders hätte machen können, fand aber keine Möglichkeit, wie sie die Tötung der Schlange hätte verhindern können. Den ganzen Abstieg brütete sie vor sich hin. Erst als sie den Wald erreichten und Kaylee eine Pause vorschlug, wendeten sich ihre Gedanken ihren schmerzenden Füßen zu. „Ich fühle mich, als wäre ich den ganzen Tag über Messer gelaufen.”


  „Du brauchst bessere Schuhe. Vielleicht habe ich daheim ein Paar, das dir passt.” Kaylee setzte sich mit ihrer Suppe auf einen umgestürzten Baumstamm.


  Bryanna setzte sich neben sie und griff ebenfalls hungrig nach ihrer Suppenschale, insgeheim erleichtert, dass Kaylee nicht darauf bestand, die Schlange zu kochen. Allein der Gedanke daran ließ sie schaudern. Sie sah zu den noch kahlen Wipfeln der Buchen hinauf. „Ist das der Wald von Rothiemurchus?”


  Kaylee nickte.


  „Dann sind wir ja fast in Aviemore. Na endlich.” Bryannas Erleichterung war deutlich zu hören.


  Kaylee grinste. „Es ist schon noch ein ganzes Stück. Wir nutzen von jetzt an die »Thieves Road«. Bei Coylumbridge verlassen wir sie und gehen Richtung Loch Pityoulish bis zu meinem Haus.”


  Bryanna atmete tief durch. „Das schaff ich. Ich freu mich riesig auf ein heißes Bad und ein weiches Bett.”


  „Wir stinken auch schon zum Himmel”, sagte Kaylee grinsend. „Wenn wir ankommen, werde ich gleich Wasser aufsetzen.”


  Sie packten ihre Suppenschalen wieder ein und wanderten weiter. Schließlich erinnerte sich Bryanna an etwas.


  „Kaylee, hast du keine Angst vor dem Kelpie von Pityoulish? Nach allem, was ich weiß, ist er sehr gefährlich.”


  „Keine Sorge. Ich erkenne ihn, ob er als Pferd auftaucht oder als Mensch.”


  „Dann ist es ja gut. Ich habe nämlich keine Lust, ertränkt und gefressen zu werden.”


  „Du bist wahrscheinlich völlig ungenießbar”, sagte Kaylee. Mit Scherzen und fröhlichem Geplauder verging die Zeit. Bryanna dachte nicht mehr an den Angriff der Schlange. Dafür machten sich ihre Füße immer stärker bemerkbar. Sie humpelte. Als sie hinter Coylumbridge abgebogen waren und den Wald verließen, setzte sie sich auf einen Stein und zog die Schuhe aus.


  „Ich kann nicht mehr”, sagte sie.


  Kaylee ging in die Hocke, um Bryannas Füße genauer zu betrachten. Sie waren übersäht mit großen Blasen. „Komm, ich helfe dir. Es ist nicht mehr weit zu meiner Hütte.”


  Bryanna legte einen Arm über Kaylees Schultern und humpelte so gut es ging weiter. Ein schwarzes Pferd kam auf sie zu getrabt und Kaylee blieb stehen. Sie lächelte. „Hi Dad. Warum bist du nicht zuhause?”


  Bryanna zog die Augenbrauen in die Höhe. „Du nennst das Pferd Vater?”


  Kaylee zuckte mit den Schultern. „Willst du aufsteigen oder weiter humpeln?”


  Als ihr einfiel, wie oft sie bereits vor Kaylee gewarnt worden war, zögerte Bryanna. Dann schüttelte sie den Kopf. Wenn mir Kaylee etwas hätte antun wollen, hätte sie in den Cairngorms genügend Möglichkeiten gehabt. Und sie wird ja wohl ihr eignes Pferd von einem Kelpie unterscheiden können. Sie ließ sich von Kaylee auf den Rücken des schwarzen Pferdes helfen.


  Kaylee schwang sich behände hinter sie, und das Tier setzte sich in Bewegung. Bryanna genoss das Gefühl auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen. Als Kind war sie einige Male geritten und es hatte ihr jedes Mal Spaß gemacht.


  Nach einiger Zeit entdeckte sie Loch Pityoulish. Er lag zwischen bewaldeten Hügel eingebettet. Flache Uferzonen mit vertrocknetem Schilf wechselten mit steilen, bewaldeten Anstiegen.


  Kaylee zeigte an ihr vorbei auf ein kleines Haus.


  „Mein Heim!” Stolz lag in ihrer Stimme.


  Wenig später hielt das Pferd vor dem Häuschen an, und Kaylee sprang ab.


  „Ich setze schon mal Wasser auf.” Sie verschwand in der Hütte. Als Bryanna ebenfalls absteigen wollte, beschleunigte das Pferd aus dem Stand und galoppierte auf den See zu. Bryanna schrie. Kaylee kam aus der Hütte geeilt und starrte Ross und Reiter mit aufgerissenem Mund nach. Dann rannte sie los. „Dad, lass das! Komm sofort zurück!”


  Aus Angst abgeworfen zu werden, beugte sich Bryanna vor und umklammerte den Hals des Pferdes mit beiden Armen. Der Strauß aus Ebereschenzweigen fiel aus ihrem Ausschnitt und berührte den Hals des Pferdes. Wiehernd ging es mit den Vorderbeinen in die Höhe. Es klang beinahe, als würde es vor Schmerzen schreien. Bryanna sauste durch die Luft und plumpste unsanft auf den Boden. Erstaunt sah sie dem Pferd nach, das mit wenigen Sprüngen im See landete, untertauchte und verschwand. Schwindel erfasste sie, als ihr klar wurde, wem sie dort in letzter Minute entkommen war.


  „Das war der Kelpie von Pityoulish”, flüsterte sie, als Kaylee sie erreichte und eine ihrer zitternden Hände nahm. „Er hätte mich gefressen, wenn nicht …” Sie berührte das Ebereschensträußchen mit der freien Hand.


  Kaylee half ihr auf die Beine. „Lass uns verschwinden, bevor er wiederkommt.”


  Bryanna humpelte neben Kaylee zurück zum Weg. Sie merkte kaum, wie die Luft schimmerte. Ihr Körper und ihre Gedanken waren taub. Erst als sie die Teerstraße unter ihren Füßen spürte und den Schnee auf den umliegenden Feldern sah merkte sie, dass sie wieder in Schottland war. Fragend sah sie Kaylee an.


  Kaylee wurde rot. „Hierher kann er nicht folgen.”


  Bryanna nickte erschöpft. Zu ihrer großen Erleichterung sah sie nicht weit entfernt eine Bushaltestelle. „Diesmal nehmen wir den Bus. Egal, wie lange wir warten müssen”, sagte sie und ließ sich auf einem Stein nieder. Als sie sich von ihrem Schock erholt hatte, sah sie Kaylee an. „Wie konnte der Kelpie dich so hereinlegen? Oder hast du ihn mit Absicht nicht erkannt?”


  Entsetzt streckte Kaylee die Hände aus und machte das Zeichen, mit dem Böses abgewehrt wurde. „Wir sind Freunde und du hast mir das Leben gerettet. Ich würde nie wissentlich zulassen, dass dir der Kelpie etwas tut!” Sie zog eine Kette aus dem Beutel an ihrem Gürtel und reichte sie Bryanna. „Hier, das wollte ich dir schenken. Das war der eigentliche Grund, warum ich meine Hütte besuchen wollte.”


  Bryanna betrachtete das fein ziselierte keltische Kreuz, dass an einem schlichten Lederband hing. Es lag schwer in ihrer Hand. Wahrscheinlich war es aus Silber.


  „Was ist das?”


  „Es ist ein Zauber.”


  „Wofür?”


  „Das musst du selbst herausfinden. Ich darf es dir nicht sagen.”


  In diesem Moment kam der Bus. Bryanna beschloss, es vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sie winkte dem Busfahrer und er hielt an. Keuchend schleppte sie sich die Stufen zum Fahrer empor. Kaylee folgte ihr zögernd.


  „Zweimal bis nach Inverness”, sagte Bryanna. Sie merkte, wie der Fahrer die Nase rümpfte als er sie ansah. Sie sah an sich hinunter. Nach den Strapazen der letzten Tage sah sie wirklich nicht besonders adrett aus. Sie lächelte den Fahrer an. „Keine Sorge, ich kann bezahlen.”


  Der Fahrer nickte kurz und nannte den Preis. „Umsteigen in Aviemore.”


  Bryanna bezahlte. Besorgt sah sie, wie wenig Geld nur noch in ihrem Portemonnaie war. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf einen Sitz fallen.


  Kaylee setzte sich neben sie. „Funktioniert so ein Bus genauso wie ein Auto?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Der Motor ist größer und stärker und er braucht einen anderen Treibstoff. Wenn du es genauer wissen willst, musst du jemand anders fragen. Ich kenne mich da nicht aus.”


  „Darf ich am Fenster sitzen?”


  Sie tauschten die Plätze. Bryanna beobachtete Kaylee, die voller Begeisterung aus dem Fenster sah. Sie fragte sich, ob sie ihr wirklich vertrauen konnte. Es stimmt schon. Auf manche Fragen antwortet sie ausweichend oder gar nicht, aber ist sie deshalb gefährlich? Bryanna dachte über ihre Freundschaft nach. Es war das allererste Mal, dass sie so viel mit einem Mädchen gemein hatte. Kaylee war wie ein teil von ihr, der all die Jahre gefehlt hatte. Ihre Freundschaft was so natürlich gewachsen. Sollte sie wirklich darauf verzichten, nur wegen der Warnung eines unheimlichen Berggeists? Sie beschloss so weiter zu machen wie bisher, allerdings würde sie die Augen offen halten.


  Bald erreichten sie Aviemore, wo sie ausstiegen und auf den Bus nach Inverness warteten. Langsam wurde es dunkel. Die Straßenlaternen flammten auf. Kaylee packte Bryannas Arm und umklammerte ihn.


  „Welcher Dämon hat die Irrlichter eingefangen?”


  „Das sind keine Irrlichter. Das sind Straßenlaternen.” Bryanna erklärte Kaylee, wieso die Lichter brannten und wo die Elektrizität herkam. „Wären wir an Pitlochry vorbeigefahren, hätten wir ein Museum zur Elektrizität besuchen können.”


  Kaylee zeigte auf einen Bus, der schon ein paar Minuten neben ihnen stand. „Müssen wir mit dem da fahren?”


  Bryanna sah überrascht auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass der Bus gekommen war. Sie stiegen ein, zeigten ihre Fahrkarten und setzten sich. Die wenigen Fahrgäste, die außer ihnen zustiegen, betrachteten die beiden Mädchen kopfschüttelnd und setzten sich auf möglichst weit entfernte Sitze. Bryanna war es peinlich, dass sie so zerlumpt aussahen. Daher war sie froh, als der Bus endlich losfuhr.


  Schweigend betrachteten sie den Teil der Landschaft, den sie in der Dunkelheit noch erkennen konnten. Es dauerte etwas mehr als eine dreiviertel Stunde, bis sie Inverness erreichten. Am Busbahnhof stiegen sie aus. Bryanna fragte den Fahrer nach dem Weg zum Tomnahurich.


  „In der Dunkelheit werdet ihr von dem Friedhof nicht viel sehen können”, antwortete er.


  „Wir wollen nur einen ersten Eindruck bekommen”, antwortete Bryanna. Ich kann ihm ja schlecht sagen, dass wir zu den Elfen wollen, dachte sie.


  Der Fahrer zeigte auf einen Fußweg, der vom Busbahnhof wegführte. „Also, da geht ihr am besten die Straße dort entlang bis runter zum Fluss, wo ihr nach links abbiegt. Überquert den Ness und folgt der Straße für etwa zwei Kilometer. Ihr könnt ihn nicht verfehlen. Es ist der einzige Hügel in der Gegend.”


  Die Mädchen bedankten sich und der Fahrer verabschiedete sich mit einem gutgemeinten Rat. „Wenn ihr in die Stadt zurückgeht, ist die Jugendherberge ausgeschildert.”


  Die Mädchen folgten der Wegbeschreibung des Fahrers. Müde schlurften sie durch die Straßen. Bryanna versuchte ihre schmerzenden Füße so gut es ging zu etnlasten. Hoffentlich kann ich heute baden. Ich fühle mich, als wüchsen bereits Algen auf mir.


  Schon von weitem sahen sie den Tomnahurich. Wie ein dunkler Schatten erhob er sich über die hell beleuchteten Straßen.


  Als sie ankamen rüttelte Kaylee an dem großen, schmiedeeisernen Tor des Friedhofs. Es war verschlossen. Bryanna sah zwischen den Eisenstäben hindurch. Der ganze Hügel war mit Bäumen und Sträuchern bewachsen. Sie konnte die Gräber, die rund um den Elfenhügel angelegt waren, zunächst gar nicht sehen.


  „Wie kommen wir hinein?”, fragte Kaylee. Als Antwort wechselte Bryanna die Welt. An einen Baum gelehnt stand ein Mann in einem weiten Umhang. Das Weiß seiner Augen schien zu leuchten, als er Bryanna und Kaylee musterte.


  „Ihr seid spät dran”, sagte er mit einer Stimme, weich wie das Wasser eines Moorbaches. „Ich warte schon einige Stunden.”


  Auf einen Wink des Mannes schien sich ein Teil des Berges in Nichts aufzulösen. Warmes Licht fiel auf die Mädchen und den Mann. Er trug ein braunes Wams, lange Lederhosen und hohe Stiefel aus weichem Leder. Seine schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und nur die Ponyfransen hingen ihm ins Gesicht. Er erwiderte Bryannas Blick ruhig. Seine Augen waren so blau, wie die Spiegelung des Himmels in den Pools of Dee.


  „Kommt herein”, sagte er.


  „Ihr seid eindeutig nicht vom kleinen Volk”, sagte Bryanna.


  Der Mann lächelte ein Lächeln, das Bryannas Herz schneller schlagen ließ. „Sagen wir, sie sind verhindert. Nehmt einfach an, dass ich sie vertrete.”


  „Wer sagt uns, dass wir euch trauen können?”, fragte Kaylee.


  „Morag wäre sehr unzufrieden, wenn ich euch nicht pfleglich behandeln würde. Erweist ihr mir nun die Ehre und betretet mein kleines Reich?” Er verbeugte sich und deutete mit einer ausladenden Bewegung auf die Öffnung im Berg.


  Bryanna und Kaylee sahen sich an. Dann nickten sie und gingen durch den seltsamen Eingang. Ein langer Korridor führte immer tiefer in den Tomnahurich. Er endete in einem riesigen Ballsaal, der aber kaum beleuchtet war. Im Halbdunkel erkannte Bryanna zahlreiche Männer, die auf niedrigen Betten lagen und zu schlafen schienen. Ein weißes Pferd stand an einer Futterkrippe, ein Bein im Schlaf angewinkelt. Bryanna erinnerte es an die Geschichten von »Thomas dem Rhymer«, die sie in der Schule durchgenommen hatten. Die Ballade aus dem 13ten Jahrhundert handelte von einem jungen Mann, der der Elfenkönigin in ihr Reich folgte und nach sieben Jahren als Seher zurückkehrte. Aber es gab weitere Legenden, die sich um Thomas den Rhymer rankten. Eine davon erzählte, dass er unter einem Berg auf die Stunde größter Not wartete.


  Der Mann folgte Bryannas Blick und nickte. „Ja, ich bin Thomas von Erceldoune, den man auch den Rhymer nannte, und dies sind meine Mannen. Wir sind dazu verdammt auf den Tag zu warten, da Alba in großer Not ist.” Thomas führte sie zwischen mehreren Säulen hindurch zu einer Tür. Dahinter lag ein gemütlicher Raum, halb Küche, halb Wohn- und Schlafzimmer. „Habt ihr die Schlange mitgebracht?”


  Wortlos zog Kaylee die weiße Schlange aus der Tasche, hielt sie kurz hoch und stopfte sie wieder zurück. Thomas der Rhymer lächelte wieder sein zauberhaftes Lächeln.


  „Sieh an, sieh an. Das hätte ich euch gar nicht zugetraut. Das soll mich lehren, dem Seannachaidh nicht zu glauben. Setzt euch.” Er deutete auf ein breites Bett mit vielen Decken, Fellen und Kissen. „Macht es euch gemütlich.”


  Bryanna und Kaylee kletterten aufs Bett. Bryanna war zwar etwas enttäuscht, dass es wieder keine Gelegenheit gab, sich zu säubern, doch reichte es ihr vorerst, dass sie endlich ihre Füße ausruhen konnte.


  Aber Kaylee sah Thomas finster an. „Habt Ihr die Schlange auf uns gehetzt?”


  „Es war euch vorherbestimmt, mit ihr zu kämpfen. Diese Art Schlange ist schwer zu besiegen und noch schwerer zu töten. Daher wollte ich dem Seannachaidh nicht glauben, als er euch und die tote Schlange ankündigte.”


  Kaylee schien mit dieser Auskunft nicht zufrieden.


  Bryanna legte ihr die Hand auf den Arm. „Man nennt ihn auch den Wahren Thomas, weil er nicht lügen kann.”


  „Warum kann er es nicht?”


  „Das war ein Geschenk der Elfenkönigin.”


  „Oder ein Fluch”, warf Thomas ein. „Und nun gib mir bitte die Schlange. Wir machen uns daraus ein feines Abendessen.”


  Widerwillig reichte ihm Kaylee das tote Tier. Mit sicheren Griffen nahm Thomas die Schlange aus. Dabei war ihm ein goldenes Medaillon im Weg, das um seinen Hals hing. Er nahm es ab und legte es auf ein Tischchen neben dem Bett. Dann zog er der Schlange die Haut ab, würzte sie und legte sie mit etwas Wasser in einen großen Topf, der über dem Feuer hing. Dann setzte er sich neben Bryanna und legte seine Hand auf ihr Knie.


  „Gräme dich nicht über den Tod der Schlange. Sie hätte dich getötet, wenn du geflohen wärst.”


  „Heißt das, ich hatte keine Wahl? Kämpfen oder sterben?”


  Thomas nickte.


  „Aber warum? ”


  „Wesen, die dich grundlos angreifen, gibt es viele, und dann ist ein Kampf unausweichlich. Da ist es gut zu wissen, dass du kämpfen kannst, wenn es darauf ankommt.”


  „Ich wollte sie nicht töten.” Bryanna lehnte sich zurück und blinzelte eine Träne weg.


  „Diese Schlange wusste, dass es in einem solchen Kampf nur einen Überlebenden geben kann. Und du hast sie nicht leiden lassen. Das ist viel wert.”


  Bryanna fühlte sich getröstet — nicht mehr so schuldig. „Sie tut mir trotzdem Leid.”


  Thomas hob eine Laute auf, die neben dem Bett stand. „Bis der Eintopf soweit ist, werde ich euch etwas vorsingen”, sagte er und begann zu spielen. Die zarten Töne der Laute mischten sich mit seiner Stimme zu etwas so Wundervollem, dass Bryanna ganz warm ums Herz wurde. Mit Tränen in den Augen lauschte sie der Geschichte zweier Fiedler aus Inverness, die eines Abends von den Elfen gebeten wurden, für sie zum Tanze aufzuspielen. Sie ließen es sich gut gehen, aßen und tranken und spielten die ganze Nacht. Als Thomas der Rhymer von der Heimkehr der Männer sang, wurde die Melodie trauriger und trauriger. Es gab nichts, das die Fiedler wieder erkannten: kein Haus, kein Baum, kein Strauch, keinen Menschen. Nur die Kirche in Inverness hatte sich nicht geändert. Ihre Glocken riefen die Gläubigen zum Gottesdienst, und auch die Fiedler folgten ihr. Doch als der Pfarrer den ersten Segen sprach, zerfielen sie zu Staub. Über zweihundert Jahre waren sie bei den Elfen und dachten doch es sei nur eine Nacht gewesen.


  Das Lied klang aus. Bryanna streckte die Hände aus, als wolle sie die Töne festhalten. Seufzend ließ sie die Hände wieder sinken.


  „Danke”, sagte sie. „Das werde ich niemals vergessen.”


  „Es wird Zeit, dass ihr euch ausruht”, sagte Thomas und etwas klang in seiner Stimme mit, dass Bryanna einschlafen ließ bevor er seinen Satz beendet hatte. Im Traum versinkend wusste sie, dass auch Kaylee schlief.


  


  Als Bryanna wieder aufwachte, duftete das Zimmer nach Gewürzen und Fleisch. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und reckte sich. Thomas der Rhymer freute sich.


  „Grade rechtzeitig zum Essen!” Er winkte Bryanna an einen einfachen Tisch und reichte ihr einen Teller mit Eintopf. Bryanna pustete auf den Löffel und probierte vorsichtig. Ein Prickeln wie von tausend Nadeln breitete sich von ihrer Zunge über Mund und Hals im ganzen Körper aus. Bald prickelte es von den Haarspitzen bis zu den Zehen. In Bryannas Kopf schien sich eine Tür zu öffnen, durch die grenzenlose Energie in ihren Körper floss. Ungeahntes Wissen überflutete ihr Gehirn: Sprachen von Menschen und Tieren, magische Sprüche und die Geheimnisse der Erde erschlossen sich ihr. Es dauerte weniger als einen Atemzug, bis alles Wissen, alle Gedanken und Erinnerungen neu sortiert waren. Bryanna sah von ihrem ersten Bissen auf in Thomas erwartungsvolles Gesicht.


  „Du hast es gewusst, nicht wahr?”


  Thomas lächelte sein Sonnenscheinlächeln und setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. „Der erste Bissen dieser Schlange war ganz allein für dich bestimmt.”


  „Kaylee hätte vor mir aufwachen können.”


  Thomas schüttelte energisch den Kopf. „Ganz bestimmt nicht.”


  „Woher kommt all dieses Wissen?”


  „Ich weiß es nicht, aber es wird dir geschenkt. Nutze es gut und glaube niemals, dass es alles sei, was es zu wissen gibt. Niemand sollte jemals aufhören zu lernen.”


  „Aber warum bekomme ich dieses Wissen, warum nicht Kaylee?”


  „Du hast die Schlange getötet, nicht Kaylee. Überdies schuldete ich Morag noch einen Gefallen. Nun sind wir quitt.”


  Bryanna stützte den Ellenbogen auf den Tisch und zupfte sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger an der Unterlippe. „Du hättest dir dieses Wissen ohne weiteres nehmen können.”


  „Selbst mit dem Wissen, dass der erste Bissen der weißen Schlange schenkt, wäre ich nicht stark genug, den Zorn eines Wächters zu überleben. Außerdem verdanke ich mein Wissen der Elfenkönigin, meiner Herrin. Sie beschenkte mich reichlich.” Sein Blick wanderte in die Ferne, als sähe er nicht die grauen Felswände seiner Wohnung und er lächelte so traurig, dass Bryannas Herz mit ihm litt.


  „Du liebst sie”, stellte sie fest.


  „Mehr als ich in Worte fassen kann.”


  „Dann solltest du bei ihr sein.”


  Thomas schwieg lange bevor er antwortete. „So wenig meine Herrin die Liebe begreift, so gut beherrscht ihr Ehemann Oberon die Eifersucht.” Er deutete auf den Teller mit dem Eintopf. „Du solltest essen, bevor es kalt wird.”


  Bryanna war klar, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte. Also griff sie gehorsam zu, während sie in Gedanken wütend darüber war, dass Oberon einen so wunderbaren Menschen wie Thomas in diese trostlose Höhle verbannt hatte.


  Der Eintopf schmeckte vorzüglich. Bald wachte auch Kaylee auf, setzte sich zu ihnen und aß.


  „Also gut”, sagte sie mit vollem Mund. „Wo werden wir als nächstes hingeschickt?”


  Bryanna zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Was Kaylee meint ist, ob du weißt, wo wir Morag finden können.”


  „Selbstverständlich weiß ich das.”


  „Du weißt es?” Mit großen Augen wartete Bryanna darauf, dass er fortfuhr, aber er schwieg.


  Kaylee runzelte die Stirn. „Und? Wo ist sie?”


  „Das kann ich euch nicht sagen.”


  „Sie haben doch eben behauptet zu wissen, wo sie ist.”


  „Oh, ich weiß es auch. Aber ich kann es euch trotzdem nicht sagen.”


  „Warum nicht.”


  „Wissen muss man sich verdienen, Kaylee vom Loch Pityoulish.”


  Kaylee beugte sich vor und starrte Thomas wütend an. „Wir müssen Morag finden. Sonst bekommt Bryanna ihren Vater nie wieder.”


  Thomas der Rhymer lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Bryannas Vater wartet. Es geht ihm gut und so wird es bleiben, bis die Zeit naht, wo er sich seinem Nachfolger stellen muss.”


  „Aber genau das muss ich verhindern”, warf Bryanna ein.


  „Wie ich schon sagte, manche Kämpfe lassen sich nicht vermeiden.”


  „Ich will nicht, dass ihn sein Nachfolger tötet.”


  Thomas sah Bryanna in die Augen. „Stärker noch als der Tod ist die Liebe.”


  „Was soll denn das heißen?”, fragte Bryanna.


  „Wenn wir wüssten, wer der Nachfolger ist, könnten wir ihn vielleicht davon überzeugen, Bryannas Vater am Leben zu lassen. Wenn er sieht, wie sehr Bryanna ihren Vater liebt, lässt er sich vielleicht erweichen”, sagte Kaylee.


  Thomas der Rhymer zuckte mit den Schultern. „Niemand weiß vor dem Kampf, wer der Nachfolger eines Wächters wird. Manche ahnen es, aber Gewissheit gibt es erst zu Beginn des Kampfes.”


  „Aber raten kann man. Also los, raten Sie!” Kaylees Augen funkelten Thomas an.


  Er seufzte. „In Schottland gibt es nur sehr wenige, die magisch begabt genug wären, einen Wächter abzulösen. In Alba gibt es einige mehr.”


  „Weiter”, drängte Bryanna, als Thomas zögerte fortzufahren.


  „Hin und wieder werden Kinder geboren, deren Eltern beiden Welten angehören. Die magische Energie eines solchen Kindes kann die Welt retten oder sie zerstören.” Thomas atmete tief durch und sah die beiden Mädchen an. „Ein solches Kind wäre der ideale Nachfolger. Bisher waren alle Mischlinge hervorragende Wächter, bis auf Aidan, den Vorgänger deines Vaters.”


  „Aidan war ein Halbblut?”, fragte Bryanna überrascht.


  „Und ein sehr begabtes dazu. Leider steigerte er sich so sehr in seine Angst vor dem Tod hinein, dass er seinen eigenen Schüler tötete.” Thomas der Rhymer strich sich die Haare aus der Stirn und sah die Mädchen an. „Damit ihr versteht, wie stark ein solcher Wächter ist, sollte ich euch von dem stärksten Halbblut aller Zeiten erzählen. Hättet ihr was dagegen?”


  Bryanna und Kaylee schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Für eine Geschichte hatten sie immer Zeit.


  „Jenes Halbblut lebte in Deutschland”, begann Thomas und verfiel in einen monotonen Singsang, der vor Bryannas innerem Auge Bilder entstehen ließ.


  Sie sah eine Bergkette, im Norden und Osten umgeben von flachem Land. Nach Süden und Westen erstreckten sich sanfte Hügel, gesprenkelt mit Dörfern und Städten.


  „Das ist der Harz”, sang die Stimme des Rhymers. „Die problematischste Schwachstelle zwischen Deutschland und Alemania liegt auf dem höchsten Berg, dem Brocken. Unzählige Menschen wurden von den Hexen in Alemania verzaubert, gequält oder verspeist. Und ungezählt sind die Hexen, die in Deutschland auf Scheiterhaufen verbrannten.”


  Nackte Frauen tanzten auf dem höchsten Berg. Funken stoben in alle Richtungen, und Dämonen wirbelten durch die Feuer, über denen große Kessel hingen. Bryanna schluckte.


  „Doch einst ward einer jungen Hexe aus Alemania und einem Köhler aus Deutschland ein Sohn geboren, mit allen Talenten eines Halbbluts. Als er das Amt übernahm, schickte er einen jeden in seine Heimat und versiegelte er die Schwachstellen zwischen beiden Welten dauerhaft.” Das Bild wandelte sich, als ein junger Mann auftauchte und mit erhobenen Armen durch die Reihen der Hexen schritt. In wilder Panik sprangen die Frauen auf ihre Besen. Sie sausten durch die Luft davon und ihre Dämonen versanken im Boden. Es sah so mühelos aus, aber Bryanna ahnte, dass es den jungen Mann viel Kraft gekostet haben musste.


  „Heute feiern die Menschen in Deutschland auf dem Brocken eine eigene, unblutige Walpurgisnacht und in Alemania gibt es eine Zeremonie, bei der Hexenpuppen verbrannt werden”, endete Thomas seine Erzählung.


  „Ist es schwer einen solchen Mischling zu finden?”, fragte Bryanna.


  „Meistens gibt es gar keine Mischlinge”, sagte Thomas. „Aber wenn doch, gibt es immer gleichzeitig zwei Kinder mit gemischtem Blut. Niemand weiß warum.”


  „Zwillinge?”


  Thomas sah an Bryanna vorbei und sein Blick verlor sich, als sähe er mehr als die Wände seines Heims. „Nicht einmal Geschwister. Doch bei allen Wächtern mit gemischtem Blut, die wir bisher hatten, gab es einen furchtbaren Kampf zwischen den Mischlingen und Krieg zwischen den Welten.” Er seufzte und schüttelte den Kopf, als wolle er eine unangenehme Erinnerung abschütteln. „Jedes Mal überlebte nur einer der beiden und übernahm das Wächteramt sowohl in Alba als auch in Schottland. Einen anderen Ausgang der Kämpfe habe ich bisher nicht erlebt.” Abrupt stand er auf und ging zur Tür. „Kommt. Es wird Zeit für euch zu gehen, solange ihr noch könnt.”


  Bryanna wunderte sich über diesen plötzlichen Aufbruch, bis sie sich daran erinnerte, dass sie in einem Elfenhügel steckten. Sie hatte nicht vor, hunderte von Jahren zu spät in ihre Welt zurückkehren, so wie die Fiedler in Thomas Lied.


  „Wo sollen wir denn diesmal hin?”, fragte Kaylee.


  „Der Seannachaidh wartet in Fosters »bed and breakfast« auf euch. Er hat euch einiges zu erklären.”


  Bryanna war überrascht. Sagte Morag nicht etwas von Fosters, als sie auf dem Bahnhof telefoniert hat? Sie wollte gerade fragen, wo die Herberge der Fosters zu finden wäre, als Thomas schon sprach.


  „Ihr findet das Haus der Fosters in Schottland am Fuße der Drei Schwestern im Tal Glencoe.”


  „Och nee”, sagte Kaylee. „Schon wieder quer durchs Land. Konnte er nicht in der Nähe warten?”


  „Es ist nicht so weit, wie du denkst. Aber ihr werdet nie ankommen, wenn ihr nicht den ersten Schritt tut”, sagte Thomas der Rhymer und führte sie durch den unheimlichen Saal und den langen Gang zurück ins Freie. Als Kaylee den Hügel schon verlassen hatte, hielt Thomas Bryanna zurück.


  „Nimm dies mit und achte gut darauf.” Er drückte ihr etwas Stachliges in die Hand. Überrascht starrte Bryanna auf eine stachelbewehrte, graugrüne Pflanze mit zwei Knospen und einer ballonförmigen Blüte, die von schmalen, violetten Blütenblättern gekrönt war.


  „Das ist eine Distel”, sagte sie. „Wenn ich sie mitnehme, wird sie vertrocknen.”


  „Das ist nicht irgendeine Distel. Es ist die schottische Distel. Das Symbol von Alba und Schottland und ein Schlüssel zu mehr als diesen beiden Welten. Sie kann nicht vertrocknen.”


  „Was, wenn ich sie verliere?”


  „Wirst du nicht. Es hat mir geträumt, dass du sie benutzen wirst.” Thomas sah Bryanna in die Augen, und sie steckte die Blume ein. Es wäre töricht, die Ahnungen eines echten Sehers in den Wind zu schlagen. Sie dankte ihm und wollte gehen, aber Thomas legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Eins noch: sei vorsichtig. Kaylee ist von zweifelhafter Abstammung und sie ist ein Mischling. Es ist nicht ratsam, auf sie zu bauen. Wenn sie ihrem Vater ähnelt, wird sie beide Wächter töten, ohne mit der Wimper zu zucken.”


  „Kaylee ist ein Mischling? Aber dann müsste sie wissen, dass sie meinen Vater ablösen könnte. Hat sie mir das absichtlich verschwiegen?” Bryanna wurde klar, dass sie Kaylee nicht unbegrenzt trauen konnte.


  Thomas zuckte mit den Schultern. „Ich kenne sie nicht und will sie nicht vorschnell verurteilen. Sei aber bitte vorsichtig bei dem, was du ihr anvertraust. Sie könnte gefährlich sein.”


  Bryanna wollte etwas erwidern, aber Thomas schob sie ins Freie. „Trödel nicht. Du willst doch möglichst schnell in Glencoe ankommen.”


  Bryanna schluckte ihre Worte herunter, als sie Kaylee sah. Sie muss nicht wissen, dass ich immer wieder vor ihr gewarnt werde. Sonst wird sie misstrauisch. Auf Thomas Aufforderung hakte sie sich bei Kaylee unter.


  „Nun ruf dein neues Wissen ab. Stell dir vor, es sei ein Skriptorium. Such das Pergament über das Fliegen und öffne es.”


  Bryanna versuchte vergeblich sich ein Regal mit Schriftrollen vorzustellen. „Es klappt nicht.”


  „Du musst es nicht als Skriptorium sehen. Wähle etwas, was du kennst”, sagte Thomas.


  Bryanna dachte an ihren PC daheim. Augenblicklich bildete sich in ihrem Kopf eine Art Monitor. Sie klickte sich durch ein paar Menüs bis sie die richtige Datei gefunden hatte.


  Thomas hatte wohl an ihrem Gesichtsausdruck erkannt, dass sie erfolgreich war, denn er sagte: „Folge den Anweisungen, dann seid ihr noch vor Sonnenaufgang in Glencoe.”


  Bryanna spürte das Weltengewebe über sich hinweg gleiten, als Thomas sie auf die andere Seite schubste. Alte Grabsteine hoben sich gegen den heller werdenden Himmel ab, und in der Ferne war brummten Autos.


  Thomas wird schon wissen, was er tut, dachte Bryanna und schloss die Augen. In Gedanken las sie sich vor, was ihr der ausgedachte Monitor zeigte. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie die Lichter von Inverness weit unter sich liegen. Der Fluss Ness und der kaledonische Kanal spiegelten das Rosa der Morgendämmerung und die beleuchteten Straßen durchzogen die Stadt, wie Adern aus Licht. Jetzt war ihr klar, warum Thomas sie wieder nach Schottland geschickt hatte. An den modernen Straßen konnte sie sich leicht orientieren.


  Da Bryanna wusste, wo das Tal von Glencoe zu finden war, beschleunigte sie und sauste mit Kaylee am Arm am Ness entlang Richtung Südwesten. Sie waren so schnell, dass Moore, Wälder und Wiesen zu einem grünen Mischmasch verschwammen. Unwillkürlich zog Bryanna die Handbremse. Zu ihrer Überraschung wurden sie langsamer. Sie sah sich um. Unter ihnen lag ein langes und schmales Loch mit einer Burgruine am nördlichen Ufer.


  „Sieh mal, wir sind schon am Loch Ness”, sagte Kaylee.


  „Sollen wir nach Alba wechseln und das Loch Ness Monster besuchen?” Bryanna zwinkerte.


  Kaylee lachte. „Eigentlich würde ich lieber in warmem Wasser baden.”


  „Hoffentlich haben wir bei den Fosters endlich Gelegenheit dazu.” Bryanna folgte der Seenkette bis zum Loch Linne, der eigentlich mehr ein Fjord war als ein See. Dort bog sie nach Süden ab, ließ Ben Nevis, den höchsten Berg Schottlands, rechts liegen und begann zu sinken, als sie über Loch Leven flogen. Am anderen Ufer konnte sie schon die Lichter von Glencoe sehen. Sie überquerte die Stadt und folgte dem Fluss Coe ein kurzes Stück ins Tal. Bryanna landete am Fuße dreier eng beieinander stehender Berge. Sie stolperte und fiel ins Gras.


  „Na, das Landen musst du aber noch üben”, sagte Kaylee und stand auf.


  Bryanna saß auf dem nassen, kalten Boden und beachtete sie nicht. Atemlos sah sie zu, wie die Sonne aufging. Die Wolken verblassten langsam von rosa über hellgelb zu weiß und die Bergkette der Drei Schwestern erwachte. Ihre steilen, von Gras überwucherten Hänge leuchteten im Sonnenlicht wie Smaragde. Die Häupter der Schwestern krönten Schneekappen vor einem einzigartig blauen Himmel. Zahlreiche Bäche flossen die Hänge hinab zum Fluss und die regenfeuchte Straße wirkte ebenfalls wie ein Bach, der sich durch das fruchtbare Tal schlängelte. Von dieser Schönheit überwältigt, war Bryanna unfähig sich zu bewegen.


  Kaylee zog sie hoch. „Komm schon. Wir müssen weiter.”


  Der Schmerz in ihren Füßen ließ Bryanna zusammenzucken und riss sie aus ihrer Bewunderung. Gerne ließ sie sich an die Hand nehmen und auf ein Haus aus grauem Stein zuführen.


  „Ich wusste, dass meine Heimat wunderschön ist, aber das hier …”, sie zeigte auf die Drei Schwestern. „Hier wäre ich gerne einmal mit Vater hergekommen. Es ist atemberaubend!”


  „In Alba ist das Tal bis auf wenige Felder bewaldet.” Kaylee nickte in Richtung Haustür. „Sieh mal, wir werden erwartet.”


  Widerwillig riss Bryanna den Blick von den Bergen los und sah zum Haus hinüber. Sie erkannte den Mann mit dem grauen Haar und den gebeugten Schultern sofort wieder. Als der Seannachaidh sie sah, huschte ein zufriedenes Lächeln über sein trauriges Gesicht und er kam ihnen entgegen.


  Kaylee verbeugte sich. „Seid uns willkommen, Seannachaidh.”


  „Tretet ein, Kaylee vom Loch Pityoulish und Bryanna McConnachie.” Der Seannachaidh verbeugte sich ebenfalls.


  Die Mädchen folgten ihm ins Innere des Hauses. Eine runde Frau mit grauen Haaren erwartete sie. Sie schlug erfreut die Hände zusammen. „Ach, da sind ja ihre lang erwarteten Töchter. Seid willkommen.” Sie hatte einen starken irischen Akzent.


  Töchter? Bryanna zog eine Augenbraue in die Höhe. Er hat uns als seine Töchter ausgegeben? Der Seannachaidh, der hinter Frau Foster stand, legte einen Finger auf die Lippen.


  Nachdenklich musterte Frau Foster die Mädchen. Bryanna war sich plötzlich bewusst, wie unscheinbar sie mit ihrer blassen Haut und den geflochtenen, schwarzen Haaren aussah. Verstohlen sah sie zu Kaylee, die mit ihren kurzen, roten Locken, ihren Sommersprossen und den Apfelbäckchen aussah, wie das blühende Leben. Unterschiedlicher konnten sie fast nicht sein. Aber Frau Foster war anderer Ansicht. Sie entdeckte Ähnlichkeiten, wo keine waren.


  „Sie haben beide Ihre Augen, Mister MacPherson.”


  Der Seannachaidh hustete hinter vorgehaltener Hand, um Frau Foster von den feixenden Gesichtern der Mädchen abzulenken. Dann sagte er: „Ich denke, die beiden würden sich gerne frisch machen, bevor wir frühstücken, Frau Foster.”


  „Selbstverständlich.” Die Frau reichte Bryanna einen Schlüssel. „Das schönste Zimmer für die Damen. Es hat einen wunderbaren Ausblick.”


  Bryanna und Kaylee stiegen die Treppe hinauf, und der Seannachaidh folgte ihnen. In ihrem Zimmer angekommen, ließ sich Bryanna in einen Sessel plumpsen, der am Fenster stand. Ihre Füße schmerzten schon wieder so sehr, dass sie froh war, nicht länger gehen zu müssen. Der Seannachaidh ging vor ihr in die Hocke und zog ihr die Schuhe aus.


  „Zeig mal her.” Seine Hände berührten die Blasen, und der Schmerz ließ nach. Bryanna bewegte die Füße.


  „Wie haben Sie das gemacht?”


  „Annie Norn von den Finne hat es mir beigebracht. Ihr werdet sie kennenlernen.” Bryanna wollte etwas fragen, aber der Seannachaidh ließ sie nicht zu Wort kommen. „Macht euch erst einmal frisch und zieht euch etwas Sauberes an. Ich habe eure Sachen aufs Bett gelegt.” Er zeigte auf zwei Rucksäcke, die auf dem breiten Bett lagen. Dann stand er auf und ging zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte: „Übrigens wäre es besser, wenn ihr mich duzen würdet. In der heutigen Zeit sieht es seltsam aus, wenn ein Vater von seinen Töchtern gesiezt wird.”


  „Ist gut, Stuart.” Bryanna lächelte.


  Kaylee nickte zögernd. Als der Seannachaidh verschwunden war, holte sie tief Luft. „Was für eine Ehre!” Sie ließ sich rückwärts neben die Rucksäcke auf das Bett fallen.


  „Ich gehe jedenfalls erst einmal Baden.” Bryanna stand auf und öffnete den Rucksack mit ihrem Namen. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Hey! Wie kommt er an die Sachen aus meinem Schrank?” Als sie sich daran erinnerte, wie überstürzt sie aufgebrochen war, schlug sie entsetzt die Hände vor den Mund. „Ich habe vergessen, die Tür abzuschließen. Vater wird mich umbringen, wenn seine kostbaren Bücher gestohlen wurden.”


  Kaylee richtete sich halb auf und stützte sich mit den Armen nach hinten ab.


  „Ich bin mir sicher, dass der Seannachaidh … ich meine Stuart … zugeschlossen hat. Jetzt sieh zu, dass du ins Wasser kommst. Ich will auch noch baden.”


  „Du hast Recht.” Bryanna suchte sich frische Sachen und Shampoo aus und ging ins Bad. Wenig später entspannte sie sich im warmen Wasser und genoss es, wie die Wärme ihren Körper durchzog. Sie betrachtete die Kette mit dem keltischen Kreuz, die sie von Kaylee geschenkt bekommen hatte und fragte sich, ob sie ihr helfen konnte, ihren Vater zu finden. Wann und wo würde sie ihn wohl wieder sehen? Ich würde ihn zu gern fragen, was ich mit Kaylee machen soll. Bisher war sie eine echte Freundin und trotzdem bin ich bereits zweimal vor ihr gewarnt worden. Vielleicht lag es daran, dass Kaylee ein Mischling ist. Sicher ist das der Grund, warum ich vorsichtig sein soll. Ob ihr klar ist, dass sie Vater ablösen kann?


  Bryanna öffnete ihre Zöpfe, tauchte kurz unter und schäumte die Haare ein, die wie ein schwarzer Wasserfall über ihren Rücken fielen. Ich wüsste zu gerne, wozu sie fähig ist. Sie muss unglaublich viel magisches Talent besitzen, Obwohl ich bisher nicht viel davon gemerkt habe. Aber wenn sie keine Magierin ist, hätten die anderen nicht so viel Angst vor ihr. Hmmm, vielleicht benutzt sie ihre Magie nicht, weil sie mir misstraut.


  Sie lehnte sich in der Wanne zurück und überlegte, warum sich eine mächtige Magierin ausgerechnet mit ihr, Bryanna McConnachie, abgab. Vielleicht glaubt sie, dass ich meinem Vater zu Hilfe komme, so wie er seinem Bruder geholfen hat. Wahrscheinlich hofft sie, dass ich sie zu Dad führen werde. Ob ihr Vater dafür gesorgt hat, dass ich ein wenig Magie lerne?


  Sie schüttelte den Kopf. Sowohl Rowan als auch Thomas der Rhymer hatten erwähnt, dass sie Morag einen Gefallen taten. Ich frage mich, welche Rolle Morag bei der ganzen Sache spielt und für wen sie kämpft. Ich sollte sie zwingen, mir ein paar Fragen zu beantworten. Wenn ich sie suche, kann ich auch Kaylee von Vater fern halten. Ich tue einfach so, als suche ich nach ihm.


  Zufrieden lehnte sie sich zurück und genoss die Wärme des Wassers. Langsam wurde sie schläfrig.


  Eine kratzige Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.


  „Ich würde nicht trödeln.”


  Bryanna schreckte aus dem Halbschlaf hoch. Neben der Wanne stand ein kleiner Mann mit struppigen, rotbraunen Haaren und ohne erkennbare Nase, ein Brownie. „Der Seannachaidh wartet.” Mit diesen Worten verschwand der Brownie wieder.


  Bryanna atmete tief durch, um ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Dabei entdeckte sie das Loch im Weltengewebe, durch das der Brownie geschlüpft war. Zum Glück waren die Fasern nicht gerissen, und so schob und zupfte sie, bis das Loch verschwunden war. Stolz betrachtete sie ihr Werk. Magie zu benutzen macht wirklich Spaß. Nach ein paar weiteren entspannenden Minuten spülte sie ihre Haare aus, kletterte aus der Wanne, trocknete sich ab und zog die frische Wäsche an. Sie ging zurück ins Schlafzimmer.


  Kaylee hielt eine Jeans in der Hand. „Wozu ist das?” Sie zeigte auf den Reißverschluss.


  Bryanna erklärte es ihr. Sie freute sich über Kaylees Staunen, als sie das Schiffchen hinauf und hinunter bewegte. Kaylee probierte es gleich selbst aus. Nach einer Weile legte sie die Jeans zu den anderen Sachen aufs Bett, die sie ausgepackt hatte, und wühlte weiter in ihrem Rucksack.


  „Was suchst du?”, fragte Bryanna.


  „Seife.”


  Bryanna zeigte ihr die Flaschen mit Duschgel und Shampoo.


  Kaylee schnupperte verzückt daran. „Ihr habt so tolle Sachen in eurer Welt. Ich wünschte ich könnte hier leben”, sagte sie und ging duschen.


  Ob ich versuchen sollte, Vater anzurufen? Nur für den Fall, dass er nach Hause zurückgekehrt ist. Während Bryanna noch überlegte, klopfte es an der Tür.


  „Herein”, sagte sie und der Seannachaidh trat ein. Er drehte einen Brief in seinen großen Händen.


  „Ich hatte schon einmal eine Nachricht von deinem Vater für dich. Erinnerst du dich?”


  Bryannas Augen weiteten sich, als sie sich an ihre überstürzte Abreise erinnerte. Da war tatsächlich ein Mann gewesen, der rufend dem Taxi nachgelaufen war und dabei einen Notizzettel geschwenkt hatte. Bryanna wurde rot.


  „Der Brief wird wohl ausführlicher sein. Nimmst du ihn diesmal an?”


  Bryanna nickte stumm.


  Stuart McPherson reichte ihr den Brief. „In einer Viertelstunde gibt es Frühstück”, sagte er und ging.


  Bryanna setzte sich auf Bett, riss den Umschlag auf und las.


  


  Liebstes Töchting,


  wenn du diesen Brief liest, bist du mir trotz meiner Nachricht gefolgt. Sicherlich hast du auf deiner Suche nach mir viel Ungewöhnliches erlebt und fragst dich, warum ich dir nichts von Alba und meinem Amt als Wächter erzählt habe. Tja, dafür gibt es zwar keine Entschuldigung, aber eine Erklärung. Für mich bist du noch immer das kleine Mädchen, das in St. Andrews mit den Selkies schwimmen ging und in North Berwick den Meerjungfrauen die Haare kämmte. Ich hatte solche Angst, du könntest in Schottland den Anschluss verlieren, dass ich Alba ganz von dir fernhalten wollte. Ich habe übersehen, dass du auf dem Weg bist, erwachsen zu werden. Es fehlen zwar noch ein paar Jahre bis dahin, aber du bist dichter dran, als mir lieb ist. Kannst du einem alten Dummkopf wie mir verzeihen?


  Es tut mir Leid, dass Morag mich mit so viel Theater gezwungen hat, mit ihr zu gehen. Es war ziemlich melodramatisch, findest du nicht? Aber sie hatte Recht. Callum, der Kelpie von Pityoulish, verbündet sich mit den Unzufriedenen aus Alba. Wenn er weiter so erfolgreich damit ist, gibt es Krieg. Er ist ein gefährlicher Gegner und hat viele Verbündete um sich gescharrt.


  Ich erinnere mich noch zu gut an den Krieg zu Beginn meiner Amtszeit als Wächter. Damals starben zu viel Unschuldige und das möchte ich nicht noch einmal erleben.


  Meine Ablösung naht und meine Kräfte schwinden langsam. Ich werde Callum nicht mehr lange aufhalten können. Dazu kommt die Sorge, was nach meiner Ablösung geschieht, wenn ich nicht mehr für dich da sein kann. Dabei habe ich deiner Mutter versprochen, immer auf dich aufzupassen, als sie wegen Callum gehen musste.


  Ich kann dir nicht raten, was du tun sollst, aber Stuart wird für dich da sein, wenn du Hilfe brauchst.


  Ich hoffe sehr, dass du nicht in den Krieg in Alba hineingezogen wirst. Bitte kehre rechtzeitig nach Hause zurück. In Schottland wird Callum dich nicht finden, da wir die meisten Schwachstellen versiegelt haben.


  Ich wüsste dich gerne in Sicherheit, Bryanna. Ich liebe dich.


  


  Bryanna starrte den Brief und besonders die Unterschrift an. Es war eindeutig die Handschrift ihres Vaters. Sie legte sich hin und starrte die Zimmerdecke an. Sicher hatte sie etwas Wichtiges übersehen. Noch einmal las sie den Brief. Ich komme einfach nicht drauf. Sie seufzte und starrte weiter auf den Brief, als würde er ihr so sein Geheimnis verraten. Erst als Kaylee frisch geduscht aus dem Bad kam, legte sie ihn zur Seite und setzte sich wieder hin. Nachdenklich sah sie zu, wie Kaylee T-Shirt, Jeans und Pullover anzog und in feste Wanderstiefel schlüpfte, die für sie bereitstanden. Sie wusste, dass es nun an der Zeit war, Kaylee auf ihren Vater anzusprechen. Sie wird mir nichts tun. Schon gar nicht solange Stuart in der Nähe ist, dachte sie, aber ihr Herz klopfte wild.


  Kaylee sah sie an. „Is‘ was?”


  Bryanna nahm all ihren Mut zusammen. „Callum von Pityoulish ist dein Vater und als wir auf ihm geritten sind, hast du gewusst, wie gefährlich das für mich ist, oder?”


  Kaylee zog die Unterlippe ein und kaute darauf herum. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und setzte sich neben ihr aufs Bett.


  „Ich wusste nicht, dass er dich umbringen wollte.”


  „Dein Vater ist ein Kelpie!”


  „Aber er liebt mich. Ich habe auch früher schon mal das eine oder andere Mädchen mit nach Hause gebracht und keiner hat er etwas getan.”


  Bryanna überlegte, ob sie Kaylee glauben konnte. „Mein Vater schreibt, dass Callum einen Aufstand plant.”


  „Davon weiß ich nichts. Ehrlich!”


  „Aber dir ist doch klar, dass du ein Halbblut bist.”


  „Das weiß ich noch nicht lange. Meine Mutter verließ Callum, als ich ein Baby war. Erst als sie starb, lernte ich meinen Vater kennen. Dass ich ein Halbblut bin, sagte er mir, als ich mich das erste Mal in eine Katze verwandelte.”


  „In eine Katze?”


  „Glaubst du es nicht?”, fragte Kaylee. „Warte, ich zeige es dir.” Sie holte tief Luft und im selben Moment saß eine rot getigerte Katze an ihrer Stelle.


  „Uuaaah!” Erschrocken sprang Bryanna auf. Sie setzte sich erst wieder, als sich Kaylee zurückverwandelte. „Das ist cool”, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte.


  „Warum erschrickst du so? Du hast mich doch schon zwei Mal als Katze gesehen.”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Ist mir wohl nicht aufgefallen.” Sie drehte sich so, dass sie Kaylee direkt ins Gesicht sehen konnte. „Dir ist klar, dass du die bist, die meinen Vater töten soll, oder? Nur damit du es weißt, ich werde das unter keinen Umständen zulassen!”


  Kaylee presste die Lippen aufeinander und starrte zu Boden. Dann sah sie Bryanna an. „Ich gebe zu, dass es mich reizt, Wächter zu werden, aber ich will deinem Vater nichts Böses. Warum gibt es keinen Weg, das Amt zu übernehmen, ohne den Vorgänger zu töten?”


  Bryanna rückte näher an Kaylee heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Lass uns danach suchen. Ich bin mir sicher, dass es eine Alternative gibt.”


  Kaylee nickte. Sie sah Bryanna an. „Freunde?”


  „Für immer!” Bryanna hätte am liebsten laut gejubelt. Zwar kannte sie einige Mädchen, mit denen sie gut zurecht kam, aber eine richtige Freundin war etwas ganz Neues. Die können mich mal mit ihren Warnungen.


  Kaylee lächelte. „Eine Freundin hatte ich noch nie. Du hast ja gesehen, wie verlassen die Gegend um Loch Pityoulish ist.” Das Grummeln ihres Magens unterbrach sie. Kaylee lachte laut auf und rieb sich den Bauch. „Hab ich Hunger! Komm, lass uns essen gehen.” Sie sprang auf und zog Bryanna hoch. Hand in Hand gingen die beiden zum Frühstück.


  Stuart wartete bereits. Er rückte ihnen die Stühle zurecht und sie aßen, bis sie beinahe platzten. Stuart sah Bryanna an und fragte: „Wisst ihr schon, was ihr als nächstes tun werdet?”


  Bryanna seufzte. „Ich habe so viele Fragen. Wenn ich nur mit Vater oder Morag sprechen könnte, aber es sieht nicht so aus, als wollen sie sich finden lassen.”


  Kaylee sagte: „Kannst du uns erklären, wie der Wachwechsel abläuft, Stuart? Du lebst doch schon so lange.”


  Stuart schüttelte den Kopf. „Bryannas Vater ist der einzige Wächter, den ich kennengelernt habe. Allen anderen bin ich aus dem Weg gegangen.”


  „Aber du hast uns seine Geschichte erzählt.”


  „Ich erzähle oft Geschichten, bei denen ich nicht persönlich anwesend war, Kaylee.” Stuart wendete sich an Bryanna. „Du könntest dein Glück bei den Barden versuchen. Ein Besuch bei Ihnen bringt meist erstaunliche Erkenntnisse mit sich, auch wenn man nicht immer das erfährt, was man wissen will.”


  Bryanna legte den Kopf schief und sah Kaylee an. „Einen Versuch ist es wert, oder?”


  „Es sei denn Stuart kann uns sagen, wie wir Morag oder deinen Vater finden können.”


  „Ich weiß nicht, wo sie sich im Moment aufhalten. Es kann sein, dass es die Cailleach weiß, aber sie ruht, solange Bride unterwegs ist.”


  „Gut, dann besuchen wir die Barden. Vielleicht bekomme ich dort endlich ein paar Antworten”, sagte Bryanna.


  „Ich kenne eine sehr schöne Wanderstrecke zum Tigh-na-Bardachd, dem Haus der Barden”, sagte Stuart.


  „Darf ich mit?”, fragte Kaylee.


  Bryanna strahlte. „Klar! Du bist doch meine Freundin.”


  Wenig später standen sie warm angezogen und mit ihren Rucksäcken bewaffnet vor dem Haus der Fosters. Es nieselte leicht und Bryanna war froh über die wasserdichte Lammfelljacke, die ihr Kaylee auf dem Bahnhof gegeben hatte. Die Verabschiedung von Frau Foster war mehr als herzlich gewesen und jeder hielt ein dickes Bündel mit Verpflegung in der Hand.


  „Na, dann wollen wir mal”, sagte der Seannachaidh und ging voran. Bryanna und Kaylee folgten ihm durch das weite, grüne Tal auf die Berge zu. Für ein paar Stunden stiegen sie die Hänge hinauf durch das nasse, vergilbte Gras des letzten Jahres. Bryannas Gedanken wirbelten durcheinander wie Schneeflocken im Wind. Sie stapfte hinter dem Seannachaidh her, ohne auf die Schönheit der Berge zu achten, deren Gipfel von Schneekappen gekrönt waren. Wenn ich nur wüsste, was ich in Vaters Brief übersehen habe.


  „Wie weit ist es eigentlich zum Haus der Barden?”, fragte Kaylee.


  Stuart drehte sich für die Antwort nicht um. „Gegen Mittag erreichen wir die Hütte eines Freundes. Danach sehen wir weiter.”


  Je höher sie stiegen, desto steiler wurde der Weg, zu dessen Seiten sich grasbewachsene Hänge dem Himmel entgegen schoben. Wenn Bryanna genau hinguckte, überlappten sie sich mit den Wäldern in Alba. Sie genoss diese doppelte Wahrnehmung. Sie lenkte sie von dem Durcheinander in ihrem Kopf ab.


  Endlich sah sie weit entfernt ein helles Licht zwischen den Felsen. Stuart deutete darauf und sagte: „Dort drüben ist das Haus meines Freundes.” Bryanna blinzelte und sah genauer hin. Das Glänzen kam von einer Hütte, die das Licht der Sonne zurückwarf wie ein Spiegel. Obwohl sie sehr weit weg zu sein schien, erreichten sie sie in kurzer Zeit. Erleichtert stellten Bryanna und Kaylee ihre Rucksäcke auf die Bank neben der Tür und folgten dem Seannachaidh ins Innere.


  „Elder”, rief der Seannachaidh. Im Halbdunkel der Hütte konnte Bryanna kaum etwas erkennen. Der Umriss eines Mannes umarmte Stuart als wäre er ein lange vermisster Bruder.


  „Schön, dass ihr da seid, Stuart.”


  Als sich Bryannas Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie sich neugierig um. In dem Haus gab es nur einen einzigen Raum, der Küche, Wohn- und Schlafzimmer in eins zu sein schien. Ein älterer Mann in einer braunen Kutte begrüßte sie und Kaylee freundlich. Stuart stellte sie vor.


  „Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen.” Elder musterte sie lange. Dann zeigte er auf ein junges Mädchen, das am Fenster saß und ihre goldenen Haare mit einem silbernen Kamm kämmte. „Das ist meine Tochter Hope. Liebes, unsere Gäste sind sicherlich hungrig und durstig.”


  Bryanna sah zweimal hin, aber die Haare des Mädchens waren tatsächlich golden, nicht blond. Sehr merkwürdig, dachte sie.


  Hope begrüßte sie freundlich und ging in den Küchenbereich des Hauses. Sie nahm einen Kessel mit heißem Wasser vom Herd und goss es in eine Teekanne. Bald duftete es im ganzen Zimmer nach würzigen Kräutern. Elder bat seine Gäste, Platz zu nehmen und wenig später saßen alle bei freundlichem Geplauder mit einer Tasse heißem Tee und Haferkeksen vor dem offenen Feuer in der Mitte des Hauses. Bryanna fühlte sich wohl. Ihr Körper entspannte sich in der Wärme des Feuers und das Chaos in ihren Gedanken beruhigte sich. Sie lauschte den Geschichten und Erinnerungen des Seannachaidh und seines Freundes und freute sich über die angenehme Gesellschaft.


  Nach einiger Zeit fiel ihr etwas auf. Irgendetwas ist hier seltsam, dachte sie. Ihr Blick fiel auf das Fenster, wo die grünen Hügel im Licht der Sonne funkelten, überlagert von einem lichten Bergwald mit Buchen, Fichten und Tannen. Da wurde Bryanna klar, was ihr an dem Haus so merkwürdig vorgekommen war.


  „Dieses Haus ist gar nicht doppelt”, sagte sie. Alle starrten sie an.


  „Wie meinst du das?”, fragte Kaylee.


  Elder sah den Seannachaidh an. Er zog die Augenbrauen in die Höhe, spitzte leicht die Lippen und nickte. „Sie ist begabter, als ich gedacht hätte.” Er lächelte Bryanna zu.


  „Dieses Haus ist eine Schwachstelle zwischen zwei Welten, nicht wahr?” Bryannas Blick wanderte zu Hopes goldenem Haar.


  „Dieses Haus verbindet viele Welten.”


  „Seid ihr auch Wächter?”


  Elder schüttelte den Kopf.


  „Ich bin die Verkörperung des Wissens der Vorfahren, und meine Tochter Hope ist die ewige Hoffnung auf Jugend und Schönheit. Nur wenige Menschen finden zu uns, und keiner von ihnen ging unverändert wieder heim.”


  „Der letzte kam aus Alba von den Hängen des Ben Sidhe. Er hieß Corvan, Gorlas Sohn, und war auf der Suche nach seiner Schwester”, sagte Hope. „Er hatte ein Herz aus Gold. Wir haben ihm gern geholfen.”


  „Kennt ihr meinen Vater?”, wollte Bryanna wissen. „Wisst ihr, wo er ist?”


  Der Freund des Seannachaidh zuckte mit den Schultern und goss sich noch etwas Tee ein. „Wir kennen deinen Vater, obwohl er noch nie hier war. Wir wissen auch, dass es ihm im Moment gut geht.”


  „Ihm mag es gut gehen, doch Alba und Schottland stehen kurz vor einer schweren Krise”, warf der Seannachaidh ein.


  Elder nickte bedächtig. „Es ist unerläßlich, dass ihr neue Wächter bekommt. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.”


  „Wir tun unser Bestes”, sagte der Seannachaidh.


  „Ich nehme an, ihr wollt als nächstes nach Tir-nan-Òg.”


  „Nein, wir wollen nicht in das Land der Ewigen Jugend. Bryanna und Kaylee wollen zum Tigh-na-Bardachd.”


  „Das Haus der Barden wird euch willkommen heißen. Es gab dort lange keinen Besucher aus Schottland mehr.” Elder reichte dem Seannachaidh eine gläserne Kugel. „Ich empfehle euch den oberen Weg zu nehmen. Er ist zwar etwas steiler, aber ihr seid schneller am Ziel.”


  Stuart bedankte sich und nahm die Kugel.


  Im selben Augenblick standen Bryanna, Kaylee und er auf einem Felsabsatz hoch über dem glänzenden Häuschen. Elder war nur eine kleine Gestalt, die zu ihnen hinauf winkte.


  „So schnell sind wir noch nie vorangekommen”, sagte Bryanna lächelnd.


  „Aber wir haben unsere Rucksäcke nicht mehr.” Kaylee runzelte die Stirn. „Dabei waren da so tolle Sachen drin.”


  „Wir kehren bald zurück.” Der Seannachaidh legte die Glaskugel auf den Boden und sie rollte los. Er folgte ihr.


  „Kommt heil wieder.” Elders Stimme wurde vom Wind hinter ihnen her getragen und verklang.


  Buchen und Tannen klammerten sich an die dünne Schicht des Bodens und bohrten ihre Wurzeln zwischen die Steine, um in dem steilen Gelände Halt zu finden. Doch der Weg war breit genug für zwei. Bryanna rannte Stuart nach, bis sie neben ihm gehen konnte.


  „Weißt du, Stuart. so merkwürdig die letzten Tage auch gewesen sind, ich fühlte mich so wohl wie noch nie. Es ist, als wäre ich endlich dort angekommen, wo ich schon immer hin wollte.”


  Da der Weg jetzt breiter wurde, sah sie sich nach Kaylee um, die ein Stück zurückgeblieben war. Kaylee ging schneller, bis sie die andere Seite des Seannachaidh erreicht hatte.


  „Woher kennst du Elder?”, fragte sie.


  „Auf der Suche nach meinem Tod kam ich hierher. Er hat mir geholfen mit meiner Verzweiflung fertig zu werden, als ich in Tir-Domnhu abgewiesen wurde.”


  „Du bist freiwillig zum Reich der Toten gegangen?” Kaylee riss staunend die Augen auf.


  „Der Tod wäre eine Erlösung für mich.”


  Bryanna war entsetzt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Leben so schlimm sein konnte, dass man sterben wollte. „Was ist denn an deinem Leben so furchtbar?”


  „Es wird die Zeit kommen, wo ich auf diese Frage antworte, aber jetzt noch nicht.” Stuart starrte vor sich hin. Seine Augen wirkten gehetzt, schwer vor Erinnerungen und ungeweinten Tränen. Seine Lippen waren zusammengepresst und sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.


  Schweigend gingen die drei nebeneinander den Berg hinauf, bis sie die Baumgrenze hinter sich gelassen hatten. Bryanna staunte über den Ausblick. Nichts erinnerte mehr an die Drei Schwestern von Glencoe. Die Berge um sie herum lagen weit auseinander, verbunden durch Hochebenen, die von dem Weg auf dem sie gingen winzig aussahen. Bryanna sah es in den Ebenen silbern und gold glänzen, konnte aber nicht erkennen, was dort unten funkelte. Nach einiger Zeit fiel der Weg wieder ab.


  Sie wanderten zwischen Bäumen, die Bryanna noch nie gesehen hatte. Die Blätter und Nadeln waren nicht einmal grün. Sie glänzten in vielen Farben, doch rote Farbtöne überwogen.


  Wenig später ließen sie den Wald hinter sich. Ihr Weg vereinigte sich mit einem Pfad, der aus Richtung der Ebenen kam. Bryanna folgte ihm mit dem Blick. Der Pfad führte durch ein Wäldchen aus silbernen und goldenen Obstbäumen. Die Früchte lockten mit bunten Farben. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, aber sie ignorierte die Früchte und folgte dem Seannachaidh. Der Weg führte in ein Moor. Er war jetzt so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten.


  „Achtet auf den Weg. Ein falscher Schritt und nichts kann euch retten”, sagte der Seannachaidh. Der Boden unter Bryannas Füßen federte wie eine feste Matratze. Sorgfältig trat sie auf die Stellen, die Stuart benutzt hatte und mied die anderen Stellen. Gräser, Torfmoose und Heide wucherten zu beiden Seiten des Weges. Gelegentlich streckte ein verkrüppeltes Bäumchen seine kahlen Äste in den Himmel.


  Vor ihnen verschlang ein rotes Flackern den Weg. Bryannas Augen weiteten sich und ihr Herz schlug schneller, als sie erkannte, dass das Moor brannte. Sie wollte umkehren, aber der Seannachaidh ging unbeirrt weiter. Sie erinnerte sich an das Feuer zu Ehren von Bride, in dem sie eine ganze Nacht verbracht hatte. Tief atmend schluckte sie ihre Angst hinunter und folgte Stuart auf die Flammen zu.


  „Stuart, wir werden verbrennen.” Kaylees Stimme verriet ihre kaum unterdrückte Panik.


  „Keine Angst. Das Feuer kann euch nichts tun. Es ist ein reinigendes Feuer”, antwortete Stuart aus den Flammen. Bryanna hörte, wie Kaylee tief durchatmete. Sie drehte sich um und streckte ihrer Freundin die Hand hin. Kaylee nahm sie und lächelte zaghaft. So folgten sie dem Seannachaidh Hand in Hand in die Flammen. Es war zwar etwas unbequem, schräg zu gehen, aber sie fühlten sich sicherer.


  Als sie das brennende Moor verließen, breitete sich vor ihnen eine fruchtbare Ebene aus. Am gegenüberliegenden Ende glänzte ein See in der Sonne. Ein breiter Weg zweigte von ihrem Pfad ab und gabelte sich am See. Der linke Weg führte am See vorbei, auf eine hell leuchtende Öffnung in einer Felswand zu. Der rechte Weg führte ebenfalls am See vorbei, zu einer dunklen, schattigen Öffnung im Felsen. Stuart zeigte auf die lichte Öffnung.


  „Dort ist das Tor nach Tir-nan-Òg, dem Land der Ewigen Jugend. Eine Stunde dort ist eine Ewigkeit hier.” Er zeigte zu dem dunklen Durchgang. „Das dort ist der Eingang nach Tir-Domnhu, dem Land des Alterns und des Todes. Eine Stunde hier ist eine Ewigkeit dort.”


  „Es sind Zwillingswelten, nicht wahr?”, fragte Kaylee.


  Stuart nickte. „Manche glauben, es seien die Welten, aus denen alle anderen geboren wurden. Das ist gut möglich, denn beide sind für die anderen Welten unerlässlich.”


  „Warum?”


  „Ohne Tir-nan-Òg gäbe es keine Hoffnung auf Schönheit und ewige Jugend. Die Bewohner aller Welten sehnen sich nach Tir-nan-Òg.”


  „Aber wozu soll Tir-Domnhu gut sein?”, fragte Kaylee.


  „Altern bietet die Chance Erfahrungen zu sammeln und weise zu werden.”


  „Was nützt einem das, wenn man am Ende stirbt.”


  „Der Tod ist die größte Gnade der Lebenden. Ich muss es wissen, denn mir ist es seit 800 Jahren verwehrt zu sterben”, sagte Stuart. Bryanna griff wortlos nach seiner Hand und Kaylee kaute schweigend auf ihrer Unterlippe. Die Nasenflügel des Seannachaidh bebten, als er fortfuhr. „Wenn nichts und niemand stürbe, gäbe es keine Jahreszeiten, keine Jungtiere, keine Kinder.” Der Seannachaidh wendete sich vom See ab und ging den Pfad am Rande der Ebene weiter. Bryannas Hand ließ er nicht los.


  Ein Seitental öffnete sich. Musik klang aus einem runden, mit Schilf gedeckten Haus zu ihnen herüber.


  „Tigh-na-Bardachd, das Haus der Barden”, sagte Stuart. „Lasst uns hineingehen und zuhören. Es liegt viel Weisheit in den Liedern der Barden.”


  Die Mädchen gingen mit dem Seannachaidh in das Haus. Aufgeregt hoffte Bryanna, endlich Antworten auf ihre Fragen zu bekommen.


  Im Inneren brannte ein fröhliches Feuer, um das mehrere Männer in leichten Tuniken saßen. Sie hielten Harfen, Flöten und Trommeln in den Händen und musizierten.


  Die Mädchen ließen sich auf weichen Schafsfellen nieder, mit denen der Boden ausgelegt war und lauschten ihren Liedern. Die Musik fuhr Bryanna direkt in die Knochen. Begleitet von Harfe, Trommel und Flöte sang ein Barde vom einfachen Leben. Er sang vom Säen und Ernten, vom Gebären und Sterben, von Frauen, Männern, Kindern und wie sie das Leben zeichnet. Er sang vom Buttern, Backen und Waschen, von der schweren Arbeit des Torfstechens und von den Gefahren der wilden Natur. Er sang auch von den Wesen aus Alba, von den Glaistigs und den Gruagachs, von Brownies und von den Elfen.


  Bryanna lauschte atemlos. Die Stimme des Barden klang wie das Säuseln des Meeres und flüsterte ihr Wissen über die Magie der Kunst und der Musik zu. Wissen, das mit leisem Rauschen in ihrem Kopf Einzug hielt und sich in Winkeln und Ecken niederließ. Die Welle aus Musik überflutete ihr Gehirn und schwappte um das Wissen der weißen Schlange und die neunmal neun Namen herum, bis es seinen Platz gefunden hatte.


  Vieles, über das Bryanna in den letzten Tagen nachgedacht hatte, wurde in neuen Kombinationen in ihr Bewusstsein gespült. Zwei Erinnerungen herrschten vor. Zunächst war da das, was Am Fear Liath Mor vom Ben MacDhui gesagte hatte: »Jedes Land in jeder Welt hat einen eigenen Wächter.«


  Jedes Land hat einen Wächter, dachte Bryanna. Jedes Land, auch Alba! In diesen Gedankengang mischte sich ein Satz aus dem Brief ihres Vaters »Dabei habe ich deiner Mutter versprochen, immer auf dich aufzupassen, als sie wegen Callum gehen musste.«


  Bryanna war davon ausgegangen, dass ihre Mutter Wächter eines Landes in der ihr bekannten Welt war und dass Callum von Pityoulish sie aus unbekannten Gründen vertrieb. Doch die Musik der Barden führte zu einer anderen Erkenntnis. Mutter muss der Wächter von Alba sein. Nur so kann sie Probleme mit dem Kelpie von Pityoulish haben. Ein weiterer Erinnerungsfetzen tauchte auf, der Rat ihres Vaters überbracht von Am Fear Liath Mor: »Suche Morag, den Wächter Albas, nicht mich.«


  Morag ist meine Mutter. Die Erkenntnis traf Bryanna wie ein Schlag. Mit einem Mal war ihr klar, warum ihr der Duft nach blühender Heide bei Morags Besuch so vertraut gewesen war. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich habe meine Mutter wiedergesehen und sie nicht erkannt. Bin ich ihr denn so gleichgültig, dass sie mir nicht sagen wollte, wer sie ist?


  Bryanna schwindelte, doch die Lieder des Barden führten ihre Gedanken unaufhaltsam weiter. Wenn meine Eltern die Wächter von Alba und Schottland sind, bedeutet das, dass ich das gesuchte Halbblut bin. Das Wissen, das mir gegeben wird, ist meine Ausbildung. Man lehrt mich Magie, damit ich meine Eltern ablöse und sie töte. Und Kaylee soll ich wohl auch töten, nur weil sie das andere Halbblut ist.


  Bryanna biss die Zähne zusammen und spannte die Kinnmuskeln an. Da mache ich nicht mit, dachte sie. Ich töte weder meine Eltern noch meine Freundin. Warum zeigen mir die Barden nicht, wie ein Wächter ohne Mord abzulösen ist? Kaylee würde ein guter Wächter werden. Sie versuchte dem Barden nicht länger zuzuhören, aber es gelang ihr nicht.


  Nach einer Weile verschwammen die grauen Steinwände, das Feuer schrumpfte und die Musik der Barden verklang. Als Bryanna sich umsah, saß sie zwischen Kaylee und Stuart an Elders und Hopes Feuer. Hope hielt die Glaskugel in der Hand, die sie zu den Barden geführt hatte.


  Bryanna starrte den Seannachaidh anklagend an. „Jetzt habe ich es endlich verstanden. Aber ich will nicht der nächste Wächter werden.”


  Stuart sah ihr direkt in die Augen und sein Gram schnitt Bryanna ins Herz. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn die Trauer beherrschte. „Überlege dir genau, was du tust”, sagte er. „Ich weiß, wie schnell man seine Chance vertan hat.” Bryanna wollte ihm widersprechen, aber er war schneller. „Nun ist es Zeit, dir meine Geschichte zu erzählen.” Seine Stimme nahm jenen singenden Tonfall an, mit dem Seannachaidhs seit unzähligen Generationen ihre Zuhörer fesselten. Bryanna war keine Ausnahme. Atemlos lauschte sie, als Stuart über seine Vergangenheit sprach.


  „Geboren wurde ich als Stuart MacPherson. Ich lebte vor über 800 Jahren in einem kleinen Hause in Totaig bei Colbost in Glendale. Ich hatte eine wunderbare Frau. Sie war das schönste Mädchen des Dorfes und die beste Ehefrau, die sich ein Mann nur wünschen kann. Wir waren nicht reich, aber glücklich.


  Die Krönung unserer Liebe waren unsere Kinder, drei kräftige Jungs und ein Mädchen. Wir arbeiteten hart, damit es unsere Kinder einmal besser haben würden. Dann kam dieser Sommer, jener verhängnisvolle Sommer. Meine süße Kaitleen erinnerte mich daran, dass es Zeit wäre den Torf fürs Feuer zu stechen.


  »Unsere fünf Kinder sollen doch nicht frieren«, sagte sie. Zunächst begriff ich ihre Worte nicht, aber dann war meine Freude groß. Bald würden wir noch ein Kind in unserer Familie begrüßen können. Mich schmerzte der Gedanke, dass ich meine Kaitleen jetzt für lange Zeit jeden Tag bei Sonnenaufgang verlassen sollte. Heimkehren würde ich erst kurz vor Sonnenuntergang, denn der Weg ins Moor war lang. Nach einer Woche Torfstechen war meine Sehnsucht so groß, dass ich es nicht mehr aushielt.


  »Gibt es denn nirgends Torf, der dichter bei meinem Hause liegt?«, fragte ich mich. Oh ja, es gab Torf nicht weit von meinem Heim. Es lockte mich der Cnoc-an t‘Sithean. Auf dem Elfenhügel gab es große Mengen des besten Torfs. Mein Weib riet mir ab, meine Nachbarn rieten mir ab, meine Mutter flehte mich an, es nicht zu tun. Doch ich hörte nicht. Ach wie oft habe ich jenen Tag verflucht, an dem ich mit klopfendem Herzen und mit dem Stecheisen über der Schulter den Hügel erklomm.


  Ich begann mit meiner Arbeit in der Erwartung auf der Stelle von den Elfen bestraft zu werden, doch nichts geschah. Den nächsten Tag ging ich viel zuversichtlicher hinauf und am dritten Tag sagte ich zu meinen Nachbarn: »Seht, euer Glaube an das kleine Volk ist falsch. Es gibt sie nicht, die Elfen. Wäre ich sonst nicht schon längst gestraft worden?« Jeden Tag stieg ich den Hügel hinauf und brach Scholle um Scholle von dem Torf. In einer Woche hatte ich soviel gestochen und zum Trocknen gestapelt, dass es für den Winter reichte. Stolz kehrte ich heim. Auch das Einfahren des getrockneten Torfs verlief ohne Zwischenfälle.


  Der Bauch meiner Kaitleen wuchs und ich war stolz und glücklich. Was war ich doch dumm. Hätte ich nur geahnt, was kommen würde, hätte ich den Torf auf der Stelle zurück getragen. Aber es war zu spät. Der Winter kam und das Haus musste geheizt werden, wenn wir nicht erfrieren wollten. Tag um Tag, Nacht um Nacht brannte der verfluchte Torf in unserem Herd.


  Oh ja, er wärmte uns hervorragend, aber er brachte Krankheit und Tod mit sich. Zuerst verendeten unsere Kühe. Ihre Milch versiegte und sie starben so ausgezehrt, als hätten sie monatelang gehungert. Meine Nachbarn redeten mir zu, ich solle den Torf zurückbringen, aber ich war zu blind die Wahrheit zu sehen. Ich lachte über sie und sagte, dass alles nur ein dummer Zufall sei. dabei glaubte ich, was ich sagte. Wie ich das bereue. Bald kam die Zeit für meine Kaitleen, unser Kind zu gebären. Es wurde eine so schlimme Geburt, dass die Hebamme noch während der Wehen nach dem Pfarrer schickte.


  Ich begrub meine Kaitleen und unser Töchterchen und pflanzte eine Eiche auf ihr Grab. Alles was mich aufrecht hielt, waren meine, nein unsere Kinder. Ich versuchte, ihnen ein guter Vater zu sein. Doch es dauerte nicht lange und sie wurden von einem Fieber ergriffen. Nur zu gern hätte ich jetzt den Elfen ihren Torf zurückgegeben, doch es war alles verbrannt. Ich musste miterleben, wie sich meine Kinder schreiend vor Schmerz in ihren Betten hin und her wälzten. Ich kühlte ihre heißen Gesichter so gut ich es vermochte und betete. Ich habe in meinem ganzen Leben nicht so viel gebetet wie zu jener Zeit. Genützt hat es nichts. Ein Kind nach dem anderen siechte dahin und starb.


  Ich war ein gebrochener Mann. In meiner Not war ich sogar bereit, die größte aller Sünden zu begehen und meiner Kaitleen und den Kindern in den Tod zu folgen. Doch so leicht ließen mich die Elfen nicht davonkommen. All meine Selbstmordversuche schlugen fehl.


  Ich verließ Haus und Hof. Auf der Suche nach dem Tod besuchte ich viele Länder. Ich hoffte in der Ferne hätten die Elfen keine Macht mehr über mich. Doch ich hatte mich schon wieder getäuscht. Der Tod blieb mir all die Jahre verwehrt.”


  Bryanna schluckte. „Sie haben dich 800 Jahre in einem Albtraum leben lassen?” Sie konnte es nicht glauben, aber Stuart nickte. „Hast du denn nicht versucht, es wieder gut zu machen?”


  „Seit 800 Jahren suche ich nach einem Weg, den Elfen zu zeigen, wie Leid es mir tut. Aber Titania weist mich immer wieder ab. Alle meine Reisen, alle meine Zauber, alle meine Opfergaben, alles umsonst!” Stuarts Schultern sanken nach vorn. Er seufzte und wischte sich mit beiden Händen das Gesicht. Kaylee sagte: „Das ist …” Sie rang nach Worten, aber keines war drastisch genug, das auszudrücken, was sie fühlte.


  Stuart zuckte mit den Schultern. „Ich habe eine Entscheidung getroffen ohne alle Fakten zu kennen, bzw. ohne sie zu glauben. Nun muss ich die Folgen tragen.” Sein Blick bohrte sich in Bryannas Augen und er sprach ohne die Lippen zu bewegen direkt in ihrem Kopf. »Es ist schwer mit der Schuld einer falschen Entscheidung zu leben, Bryanna. Mach du nicht den gleichen Fehler.«


  „Ich werde meine Eltern nicht ablösen”, sagte Bryanna. „Ich will diese Verantwortung nicht.”


  »Wenn du es nicht tust, wird Kaylee Wächter von Alba und Schottland. Glaubst du, sie hat die gleichen Skrupel wie du? Sie wird dich und deine Eltern ohne zu zögern töten.«


  „Das wird sie nicht. Sie ist meine Freundin!” Mit Tränen in den Augen stürmte Bryanna aus der Hütte und rannte den Berg hinab, aber der Stimme in ihrem Kopf entkam sie nicht.


  »Sprich mit Morag, Bitte.«


  Bryanna blieb stehen und presste die Lippen aufeinander. Wenn Mutter einen Weg wüsste, wie die Wächter ohne Blutvergießen abgelöst werden können, dachte sie, hätte sie es längst meinem Vater gesagt. Ich bin ihr ja anscheinend egal.


  »Morag will dich genauso beschützen wie dein Vater, und wie er, macht sie Fehler. Aber sie liebt dich.«


  Warum hat sie mir nicht gesagt, wer sie ist, als sie zu Besuch kam?


  »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass sie dich liebt. Ich habe ihr Gesicht gesehen, wenn sie die Bilder betrachtet, die dein Vater schickt.«


  Bryanna schwieg.


  »Bitte, Bryanna. Frag die Cailleach um Rat. Sie ist die mächtigste Göttin Albas.«


  Soll ich immer weiter reisen, um unterwegs mit noch mehr Magie voll gestopft zu werden? Alles was ich will ist ein Weg, meine Eltern zu retten.


  »Die Cailleach könnte einen Weg wissen. Lass dich in einem Boot, das an einem Seil aus den Haaren von sieben Jungfrauen hängt in den Corryvreckan treiben. Wenn du dich ihrem Waschkessel stellst, wird sie dir helfen.«Mit dieser Anweisung flossen Informationen in Bryannas Kopf, wo sie die sieben Jungfrauen finden konnte. Sie presste die Hände gegen die Schläfen, konnte aber nicht verhindern, dass sich dieses Wissen zu dem anderen gesellte.


  „Ich soll mich an einem dünnen Seil in den gefährlichsten Meeresstrudel Schottlands treiben lassen? Das ist verrückt und ich weiß nicht einmal, ob ich wirklich mit Morag sprechen will.”


  Die Hand des Seannachaidh legte sich auf ihre Schulter. Bryanna drehte sich um, sah aber an ihm vorbei zu Kaylee, die wenige Schritte entfernt mit den Rucksäcken wartete und besonders deutlich so tat, als höre sie nicht zu. Stuart legte einen Finger unter Bryannas Kinn und hob es hoch, so dass sie ihm in die Augen sehen musste.


  „Deine Mutter ist eine gute Frau. Sie hat dich nicht freiwillig allein gelassen”, sagte er. „Und die Cailleach stand schon immer auf Seiten der Wächter. Sie wird dir so wenig schaden, wie Brides Feuer dir geschadet hat.”


  „Also gut, ich werde sie aufsuchen”, sagte Bryanna. „Aber Wächter werde ich trotzdem nicht, und ich lerne auch keine Magie mehr.”


  Der Seannachaidh streichelte ihr mit dem Zeigefinger der rechten Hand über die linke Wange und lächelte.


  „Du bist genau so starrköpfig wie ich. Versprich mir, dass du die Fakten prüfst, bevor du dich entscheidest.”


  „Ich verspreche, dass ich mit Morag reden werde.”


  „Das ist wenigstens etwas.” Der Seannachaidh strich ihr noch einmal über die Wange und ging davon.


  „Worauf warten wir noch?” Kaylee reichte Bryanna ihre Habseligkeiten. Bryanna schlüpfte in die Jacke und die Armgurte des Rucksacks. Verwundert sah sie dem Seannachaidh nach, der einen der steilen Hänge hinaufgegangen war.


  „Hey! Warte auf uns.”


  Stuart schüttelte den Kopf. „Es wird Zeit für mich zu gehen. Ich werde euch bald wieder sehen. Passt gut auf euch auf.” Seine Stimme klang, als wäre er schon sehr weit entfernt. Er drehte sich um und ging. Zwei Schritte weiter verschwand er, als hätte es ihn nie gegeben.


  Kaylee zog die Augenbrauen in die Höhe. „Er ist durch eine Schwachstelle gegangen. Es sieht so aus, als wolle er uns nicht länger begleiten.” Ihre Stimme klang gekränkt.


  Bryanna legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wir finden den Weg zurück auch allein. Und er hat versprochen, dass wir uns wiedersehen.” Kaylee ließ sich von Bryanna mitziehen.


  Nebeneinander wanderten die beiden Mädchen den Weg entlang, der ins Tal führte. Diesmal bemerkte Bryanna das leichte Kribbeln sofort, als sie die Schwachstelle durchschritten. Erfreut stellte sie fest, dass sie sich in Schottland befanden. Kaylee sah sie an. „Was machen wir als nächstes?”


  „Wir bereiten uns auf einen Besuch bei der Cailleach vor und dazu müssen wir ein paar Leute besuchen.”


  Kaylee wurde blass und zeigte auf etwas. Bryanna drehte sich um und sah einen Boobrie auf sie zu fliegen. Von dem Felsvorsprung, von dem er kam, krachte und polterte eine Steinlawine ins Tal. Instinktiv streckte Bryanna die Arme zum Himmel und rief einen Schildzauber auf. Die Steine prallten von ihrem Schild ab und hüpften davon.


  Bryanna konzentrierte sich darauf, den Schildzauber zu halten, solange die Steine auf sie herab prasselten. Trotzdem sah sie aus den Augenwinkeln, wie Kaylee ihre rechte Hand durch den Schildzauber schob. Die vom Schild abprallenden Felsbrocken sausten plötzlich auf den Boobrie zu. Einige Steine durchschlugen einen riesigen, federlosen Flügel. Der Boobrie stieß einen entsetzlichen Schrei aus und drehte um. Die restlichen Steine verfehlten ihn und prasselten zu Boden, als er durch eine Schwachstelle über den Felsen verschwand.


  Bryanna schluckte, als ihr klar wurde, dass sie der riesige Vogel hätte töten können. Erst jetzt bemerkte sie einen Mann in schwarzem Leder, der auf dem Felsvorsprung vor der Schwachstelle stand. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie die eisblauen Augen wieder, die voller Hass auf sie gerichtet waren. Es war derselbe Mann, der im Bahnhof Waverley die Pfadfinder-Goblins betreut hatte. Ohne zu überlegen, legte sie die Hände an den Mund und rief so laut sie konnte. „Warum wollen sie mich töten?”


  Der Mann antwortete nicht. Er drehte sich um und verschwand durch die gleiche Schwachstelle wie der Boobrie.


  Sie drehte sich zu Kaylee um. „Den habe ich schon einmal auf dem Bahnhof in Edinburgh gesehen. Kennst du ihn?”


  Kaylee hatte sich auf einen der größeren Steine gesetzt und das Gesicht in den Händen vergraben. Ihre Stimme klang gedämpft. „Das war mein Vater. Glaub mir, ich wusste nicht, was er vorhatte.”


  Ich hätte mir eigentlich denken können, dass das der Kelpie war. Immerhin ist er der einzige, der mich hasst. Bryanna zog Kaylee in die Höhe und ging mit ihr auf den Felsvorsprung mit der Schwachstelle zu. „Das ist jetzt das dritte Mal, dass er versucht mich umzubringen. Warum hasst er mich so sehr? Das kommt doch nicht nur davon, dass er dich gerne als Wächter sähe, oder?”


  Kaylee atmete tief durch, bevor sie Bryanna folgte. „Mein Vater war am Boden zerstört, als Mutter ihn verließ. Er hat nie verstanden, dass sie gegangen ist, als sie begriff, dass er ein Kelpie ist. Als er erfuhr, dass deine Eltern meiner Mutter bei der Flucht geholfen hatten, sann er nur noch auf Rache.”


  „Warum lässt er das an mir aus?”


  Kaylee zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, er hätte sich genug gerächt, als er Morag zwang, nach Alba zurückzukommen. In seinen Augen war das die gerechte Strafe für deinen Vater. Da er unter der Trennung von meiner Mutter und mir so sehr litt, wollte er, dass dein Vater das gleiche spürt.”


  Bryanna legte den Kopf schief und sah Kaylee von der Seite her an. „Wie hat er meine Mutter denn gezwungen?”


  „Er sorgte für einen Aufruhr, der dazu führte, dass deine Mutter nach Alba zurückkehren und für lange Zeit dort bleiben musste. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass Morag dich in Schottland lassen würde.”


  „Keine Mutter schleppt einen Säugling mit in den Kampf”, sagte Bryanna und wunderte sich darüber, dass sie keine Angst spürte. „Aber es erklärt natürlich, warum er mich umbringen will. Wenigstens kann ich mich mit meinem neuen Wissen gegen ihn wehren. Hoffentlich darf ich es behalten, auch wenn ich nicht Wächter werde.”


  Sie betrachtete die Schwachstelle. Ein großer Riss klaffte im Weltengewebe. Den müsste man stopfen, damit nicht jedermann beliebig die Welten wechseln kann. Die zarten Fäden des Gewebes flatterten als bewege sie ein Windhauch. Sie zeigte auf die ausgefransten Ränder. „Wie hat dein Vater den hingekriegt? Ist er auch ein Magier?”


  Kaylee schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung wie er das gemacht hat. Vielleicht hat ihm einer seiner Verbündeten geholfen. Wir sollten diese Stelle meiden. Wer weiß, wo wir herauskommen würden, wenn wir hindurchgehen.”


  „Wir sollten den Riss flicken.”


  „Das ist die Aufgabe der Wächter.”


  Bryanna stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Kaylee gereizt an. „Es ist aber kein Wächter da, oder siehst du einen?” Ohne dass es ihr bewusst war, stieg Wissen aus den Tiefen ihrer Erinnerung auf. „Wenn das Gewebe weiter ausfranst, verschmelzen die Fäden und es entsteht eine lange haltbare Schwachstelle. Die sind schwer zu reparieren, und für beide Welten verdammt gefährlich.”


  Sie streckte die Arme und einen Teil ihres Geistes aus, als wolle sie die Welten wechseln. Doch diesmal schob sie das Gewebe nicht auseinander, sondern versuchte die Fäden miteinander zu verknüpfen. Immer wieder glitten ihr die zarten Fasern durch die Finger. Sie wechselte nach Alba und versuchte es erneut.


  Kaylee folgte ihr. „Lass mich mal. Ich bin ganz gut im Stopfen von Löchern.” Sie löste einen der Fäden und zog ihn lang und länger. Dann begann sie das Loch zu säumen, als wäre es ein kaputter Socken. Bryanna sah einen Moment zu. Dann löste sie ebenfalls einen der losen Fäden und zog die umsäumten Ränder zusammen. Ein Ruck ging durch das Gewebe. Die Fasern sausten den Mädchen aus den Händen zischten aufeinander zu und verschmolzen zu dicken Knoten.


  Bryanna entspannte sich. Kaylee grinste von einem Ohr bis zum anderen.


  „Es sieht grausig aus und wird wohl nicht ewig halten. Aber war das nicht ein tolles Gefühl?”


  „Ich finde, für den Anfang ist es gar nicht schlecht. Mom und Dad können es dauerhaft verschließen, sobald wir sie gefunden haben.”


  „Das hat Spaß gemacht, nicht?”


  Bryanna nickte. Viel zu viel Spaß, gestand sie sich. Es ist, als wäre ich nur für diese Aufgabe geboren worden. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Was ist, wenn ich gar keine Wahl habe? Was, wenn mich allein das neuen Wissen zwingt, Wächter zu werden.


  Kaylee packte ihren Arm. „Komm schon. Ich hab bock auf noch ein Abenteuer. Wohin müssen wir als nächstes?”


  „Wir fliegen nach Westray, aber ich will vorher noch ein paar Lebensmittel kaufen. Ich brauche mal etwas anderes als Suppe und Stuart hat mir Geld in den Rucksack gepackt.” Einen Arm um Kaylee gelegt, hob sie ab. Sie entschloss sich, vorerst in Alba zu bleiben. Es wäre nicht gut, wenn sie in Schottland beim herumfliegen erwischt werden würden.


  Gemächlich schwebten sie über die Wälder ins Tal hinab und genossen den Anblick der grünenden Hänge im Sonnenlicht.


  Ein Bauer stapfte hinter seinen Ochsen über das Feld und drückte mit aller Kraft den Pflug in die Erde. Wall auf Wall umgebrochenen Bodens ließ er hinter sich. Bryanna hatte Mitleid mit ihm.


  „Der arme Kerl. Mit einem Trecker wäre er in wenigen Minuten fertig.”


  „Trecker?” Kaylee zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Bryanna erklärte den Trecker, so gut sie konnte. Technik war nicht gerade ihre Spezialität und so warfen ihre Erklärungen immer mehr Fragen auf. Schließlich gab sie auf. „Ich kauf dir ein Buch, dann kannst du es selbst nachlesen.”


  Kaylee schob den Unterkiefer vor und schwieg. Bryanna kam es so vor, als wäre sie beleidigt.


  „Was ist los?”


  Kaylee antwortete nicht.


  „Mir kannst du es doch sagen. Ich bin deine Freundin.”


  Schließlich gab sich Kaylee einen Ruck und antwortete. Sie sprach sehr leise und sah Bryanna nicht an. „Ich kann nicht lesen.”


  Bryannas Mund klappte auf und zu, als wolle sie etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte. Sie landete an einer einsamen Stelle und zog Kaylee neben sich ins Gras.


  „Wie kommt es, dass du nicht lesen kannst?”


  Kaylee knirschte mit den Zähnen. Schließlich seufzte sie und begann zu erzählen. „Nachdem meine Mutter mit mir vor Vater geflohen war, suchte sie ihre beste Freundin Eileen auf. Dort lebten wir fünf Jahre, dann erfuhr Mutter, dass Vater immer noch auf der Suche nach ihr war. Eileen riet ihr, sich noch einmal an Morag zu wenden.”


  „Und?”, drängelte Bryanna.


  „Es war eine weite und gefährliche Reise zu Morag. Deshalb entschied sich Mutter, mich nicht mitzunehmen. Eileen versprach Mutter, gut auf mich zu achten. Also wuchs ich auf einer Farm mit einigen Morgen Land, einer Kuh und einer Hand voll Hühnern auf, wo das Lesen nicht unbedingt überlebensnotwendig ist.”


  „Hat deine Mutter dich denn nicht geholt, als sie in Sicherheit war?”


  „Sie war fast zwei Jahre weg und als sie mich holen wollte, wurde sie krank. Sie starb wenige Tage nach ihrer Rückkehr.” Kaylee presste die Lippen aufeinander. Die Erinnerung war ihr sichtlich unangenehm. „Und dann kam Vater und holte mich ab.”


  „Einfach so? Eileen hätte doch wissen müssen, dass es deiner Mutter nicht recht sein würde, wenn du zu ihm zurückgehst”, sagte Bryanna. Kaylee strich sich mit der Hand über die Augen.


  „Sie haben gestritten, aber Vater sprach so leise, dass ich ihn nicht verstehen konnte.” Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. „Irgendwann nahm Eileen ihre Tochter auf den Arm, presste sie an sich und verschwand mit ihr im Haus. Sie half mir nicht einmal, meine Sachen zu packen.”


  „Wahrscheinlich hat er sie bedroht.”


  „Niemals! Eher wollte sie Geld von ihm fürs Aufpassen. Sie war bestimmt erleichtert, dass er mich holen kam.” Kaylees Gesicht sah aus, wie aus Stein gemeißelt. Ihre Augen wirkten kalt. Es war klar, dass sie auf Eileen nicht besonders gut zu sprechen war. Sie holte tief Luft und sagte: „Seit der Geburt ihrer Tochter war Eileen oft gemein zu mir. Ich war ganz froh, dass Vater mich mitnahm. Er hatte mich wenigstens lieb.”


  Bryanna hätte Kaylee am liebsten gefragt, ob es Liebe sein konnte, die eigene Tochter zur Mörderin zu machen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nichts zu sagen.


  „Wir sollten weiter”, sagte Kaylee.


  Bryanna nickte und stand auf. „Wenn wir beide das hier überleben sollten, kommst du mich besuchen und ich bringe dir das Lesen bei.”


  Kaylees Lächeln wirkte schon viel fröhlicher. „Ich nehme dich beim Wort.”


  Bryanna hakte sich bei Kaylee ein und hob erneut ab. Die Schönheit der Landschaft heiterte die Mädchen auf, so dass sie bald scherzend und lachend durch die Luft sausten. Bryanna übte Ausweichmanöver, Saltos, Schrauben und Loopings.


  „Yuppie! Das macht Spaß!” Kaylee schrie vor Freude. „Bringst du mir das bei?”


  „Na klar. Du musst einfach folgenden Spruch sagen …” Bryanna versuchte die Worte des Flugzaubers auszusprechen, aber sie gingen ihr nicht über die Lippen. „Na so was. Ich kann den Zauber denken, aber nicht sagen.”


  „Wahrscheinlich brauchst du einen speziellen Zauber, um dein Wissen weiterzugeben”, sagte Kaylee. „Vielleicht finden wir einen auf der Reise.”


  Mit einem Mal brannte das Kettchen mit dem keltischen Kreuz, dass Kaylee ihr geschenkt hatte, eisig auf ihrer Haut. Bryanna zog es hervor und schob es zwischen T-Shirt und Jacke.


  Langsam flogen sie nach Westen bis zu der Stelle, wo auf der schottischen Seite das kleine Städtchen Glencoe war. Sie landete dort, wo auf der anderen Seite der Kirchhof war. „Kannst du hier auf mich warten?”, fragte sie Kaylee. „Ich will nur eben ein wenig einkaufen.”


  Kaylee nickte und setzte sich ins Gras, das in Alba schon um etliches grüner war, als in Schottland.


  Bryanna schlüpfte durchs Weltengewebe. Wie geplant stand sie im Schatten neben der Kirche. Es regnete. Es war einer jener Regengüsse, die niemals wieder aufzuhören schienen. Bryanna zog die Kapuze über den Kopf und wanderte durch das Städtchen, bis sie einen Lebensmittelladen gefunden hatte. Sie kaufte Brot, Käse, Wurst und Erdnussbutter ein. Auch mehrere Flaschen mit Brause wanderten in ihren Rucksack, in dem sie bei Fosters zu ihrer großen Freude ein Portemonnaie mit Geld entdeckt hatte. Sie bezahlte die Einkäufe und machte sich auf den Weg zurück zur Kirche. Ihre doppelte Wahrnehmung zeigte ihr das freundlich grüne Gras, die Büsche und Bäume Albas und einen wunderbar blauen Himmel.


  Als ihr Weg durch eine Seitenstraße führte, sah sie sich um. Die Straße war menschenleer und auch in den Fenstern der Häuser war niemand zu sehen. Schnell schob sie sich durchs Weltengewebe zurück nach Alba. Sie schlug die Kapuze zurück und legte den Kopf in den Nacken. Die Sonne wärmte ihr Gesicht. Vögel zwitscherten von Nestbau und Futtersuche, von Liebe und Arbeit und in der Ferne hörte sie das Rauschen der Wellen von Loch Linnhe. Bryanna entschied sich, den kurzen Weg zu Kaylee nicht zu fliegen. Ihre Schritte wurden durch das Gras gedämpft, so dass sie den Gesang der Vögel genießen konnte.


  „Es wird Zeit, dass du deine Aufgabe erfüllst, Tochter.” Die für Bryanna unbekannte Stimme klang wie das Bersten des Eises eines Lochs, wenn es die Frühlingssonne wärmte. „Nimm dir ihr Wissen und töte sie.”


  „Ich will nicht, dass du dich ständig einmischt”, sagte Kaylee und es klang wütend. Bryanna hielt die Luft an.


  Kaylee will mich töten? Das kann nicht sein. Sie ist doch meine Freundin! So leise sie konnte schlich sie zwischen den Büschen hindurch. Kaylee stand dem schwarz gekleideten Fremden gegenüber, der sie in den Bergen angegriffen hatte. Seine Stimme ging Bryanna durch Mark und Bein.


  „Wenn du getan hättest, was ich dir befohlen habe, wäre die Sache längst erledigt. Aber nein! Du hast meine Goblins gestört und sie vor den Redcaps und dem Boobrie gerettet.”


  Kaylee funkelte ihren Vater an und ballte die Hände zu Fäusten. „Sie war völlig ahnungslos. Sie wusste nicht einmal, dass es Alba gibt. Welchen Sinn hätte es gehabt, sie zu töten?”


  „Und welchen Sinn hatte ihre Rettung?”, fragte Callum.


  „Ihr wird Wissen gegeben, das ich nicht bekomme. Also halte dich aus meinen Angelegenheiten raus und ich werde tun, was getan werden muss. Sie vertraut mir.”


  Bryanna verstand Kaylees Stimme kaum noch. Die beiden sprachen jetzt leiser, so dass Bryanna einen Teil des Gesprächs verpasste. Sie ärgerte sich, weil zwischen ihr und den beiden keine Büsche zum Anschleichen wuchsen. Im selben Moment fiel ihr die Lösung ein. Sie verstärkte ihr Gehör durch Magie. Sofort verstand sie, was Kaylee sagte.


  „Als nächstes reisen wir nach Westray. Ich frage mich, was wir dort wollen?”


  Der Kelpie von Pityoulish zuckte mit den Schultern. „Dem Balg fehlt noch einiges an Wissen. Daher ist es am besten, du schlägst bald zu. Hat sie erst genug gelernt, hast du keine Chance mehr.”


  „Auch ich lerne auf dieser Reise, Vater.”


  „Uninteressant. Du hast den Zauber, der ihr Wissen auf dich überträgt, wenn sie stirbt. Den Rest lernst du, wenn du Wächter bist.”


  Bryanna sah, wie Kaylee mit gesenktem Kopf vor ihrem Vater stand.


  „Ich will sie aber nicht töten. Sie ist meine Freundin”, flüsterte sie.


  Callum legte ihr die Hand unter das Kinn und zwang sie ihn anzusehen. „Du enttäuscht mich, Kaylee. Töte sie! Ich verlasse mich auf dich.”


  „Ja, Vater.” Kaylees Stimme klang traurig.


  Der Kelpie schüttelte seine schwarzen Haare. Es wurde eine schwarze Mähne daraus und er galoppierte als Pferd davon. Kaylee sank zu Boden, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Bryanna schaltete ihr überfeines Gehör wieder ab und setzte sich ebenfalls, um nachzudenken. Was mache ich nur. Stuart und Am Fear Liath Mor haben zumindest teilweise Recht gehabt, Kaylee soll mich töten und sie wird es wahrscheinlich tun, auch wenn sie es nicht will. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und ging das Gehörte in Gedanken noch einmal durch. Kaylee klang nicht grade so, als freue sie sich darauf, mich umzubringen. Es kam mir eher vor, als hätte sie keine andere Wahl. Bryanna seufzte und stand auf. Ich werde so tun, als hätte ich nichts gehört. So kann ich sie im Auge behalten und wenn sie mich angreift, bin ich vorbereitet. Bryanna ging durch die Büsche und raschelte absichtlich laut, damit Kaylee Zeit hatte, sie zu bemerken. Kaylee sprang auf und begrüßte sie so freundlich wie immer.


  „Wollen wir uns hier einen Platz zum Schlafen suchen, oder reisen wir gleich weiter?”, fragte sie.


  Erst jetzt bemerkte Bryanna, dass die Sonne schon ziemlich tief stand. Mit einem Mal brannten ihre Augen vor Müdigkeit. Sie unterdrückte ein Gähnen. „Wir sollten fliegen. Auf Westray gibt es sicherlich eine Herberge, wo wir unterschlüpfen können.” Sie nahm Kaylee an der Hand, stieg in den langsam dunkler werdenden Abendhimmel auf und beschleunigte in nördlicher Richtung.


  Die Highlands sausten schneller und schneller unter ihnen hinweg. Bryanna wurde schwindelig und so beschränkte sie sich darauf zu achten, den Sonnenuntergang auf ihrer Linken zu behalten. Immer wieder ertappte sie sich beim Träumen. Ich darf nicht einschlafen. Sie rieb sich die Augen. Warum bin ich nur so müde? Misstrauisch sah sie zu Kaylee. Aber ihre Freundin wirkte genauso erschöpft wie sie selbst. Ein Schlafzauber ist es also vermutlich nicht.


  Sie konzentrierte sich darauf, nicht einzuschlafen. Als nach einer halben Stunde die Orkneyinseln aus dem Meer auftauchten, war sie müde genug um eine Woche durchzuschlafen.


  Kaylee deutete auf das Meer aus schwarzer Tinte wenige Meter unter ihnen. „Könnten wir etwas höher fliegen? Das Wasser macht mir Angst.”


  Bryanna stellte überrascht fest, dass sie langsamer geworden war. Sie versuchte zu beschleunigen und höher zu fliegen, hatte aber kaum genug Kraft, sich zu konzentrieren.


  „Da ist Westray”, rief Kaylee. „Wir haben‘s fast geschafft!”


  Bryanna zuckte zusammen. Der Flugzauber entglitt ihr, und sie stürzten. Kaylees Schrei gellte in Bryannas Ohren, aber es dauerte einen Herzschlag, bis sie merkte, dass sie selbst auch schrie. Sie war so erschöpft, dass sie ihren Zauber nicht wieder unter Kontrolle brachte.


  Arm in Arm mit Kaylee sauste sie dem Meer entgegen.


  Als sie aufprallten, hatte Bryanna das Gefühl, die Wasseroberfläche sei aus Beton. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust und im rechten Arm. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, aber das eisige Wasser belebte ihre Geister schnell wieder. Etwas Schweres hing an ihrer linken Hand, aber ihre Finger waren zu verkrampft, um loszulassen. Bryanna nutzte ihre Beine und kämpfte sich an die Oberfläche. Spuckend sah sie sich nach Kaylee um, die nirgends zu sehen war. Erst jetzt begriff sie, dass das Gewicht an ihrer linken Hand Kaylee sein musste.


  Zwei starke Arme packten Bryanna und zogen sie aus dem Wasser. Bryanna versuchte ihre Hand zu öffnen, denn Kaylees Gewicht zerrte schmerzhaft an ihrem Arm, aber sie hatte nach wie vor keine Gewalt über ihre Finger. Brust und Arm fühlten sich an wie betäubt.


  Jemand griff an Bryanna vorbei nach Kaylee und löste die verkrampften Finger. Wenig später lagen die Mädchen halb im, halb aus dem Wasser über einem Doppelkajak. Zwei Männer unterhielten sich in einer Sprache, die Bryanna nicht verstand. Sie versuchte zu sprechen, aber die Stimme gehorchte ihr nicht. Ihre Zähne klapperten und sie spürte ihre Hände nicht mehr. Die beiden Fremden legten sich ins Zeug und das Kajak sauste schneller übers Meer als eine moderne Motorjacht.


  Bryanna war so erschöpft, dass sie immer wieder einschlief. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie durch die Nacht sausten. Irgendwann schien es ihr, als würden sie unter Wasser reisen, obwohl sie weiter normal atmen konnte. Fieber, dachte sie und driftete erneut in einen unruhigen Schlaf ab. Als sie die Augen wieder aufschlug beugte sich eine schwarzhaarige Frau mittleren Alters über sie.


  „Da waren meine Jungs wohl grade noch rechtzeitig bei euch”, sagte sie mit einem breiten Orkney-Akzent.


  „Sie waren genau dort, wo du gesagt hast, Mutter.” Hinter der Frau standen zwei junge Männer, kurz und kräftig gebaut mit den gleichen blauen Augen und den rabenschwarzen Haaren wie ihre Mutter. Bryanna spürte warme Decken auf ihrer Haut. Sie roch das Feuer, und seine Wärme zog in ihren Rücken. Die Frau streichelte Bryannas Wange und deutete auf einen Berg Decken neben sich.


  „Gut, dass du deine Freundin so gut festgehalten hast, sonst wäre sie jetzt tot. Zum Glück warst du noch dazu durch Brides Feuerzauber geschützt, so dass du nicht so stark ausgekühlt bist wie sie.”


  Die Decken neben der Frau hoben und senkten sich durch leichte Atemzüge. Vielleicht wäre es besser gewesen, Kaylee wäre ertrunken. Noch während sie dies dachte, schämte sie sich dafür. Wir hätten beide tot sein können. Außer im Notfall werde ich nie wieder Magie benutzen, das schwöre ich.


  Sie richtete sich auf. Ungläubig betasteten ihre Finger die Rippen und den rechten Arm. Beides schmerzte nicht mehr. Habe ich die Schmerzen nur geträumt?


  „Du hattest drei gebrochene Rippen und einen gequetschten Muskel im Oberarm. Was für ein Glück, dass ihr nicht höher geflogen seid”, sagte die Frau.


  Bryanna bewegte den Arm und ein leichtes Ziehen verriet ihr, wo der Muskel verletzt gewesen war. Sie sah sich um. Sie lag in einem gemütlichen Zimmer mit weißen Wänden, einem Kamin, in dem ein Feuer loderte, und den beiden Bergen aus Fellen und Decken, auf denen sie und Kaylee lagen. Auf einem hölzernen Gestell hingen ihre Sachen zum Trockenen, samt den beiden Rucksäcken und der Tasche, die sie von den weisen Frauen bekommen hatte.


  „Wo bin ich?” Ihre Stimme klang heiser.


  „Du bist in Finfolkaheem, und ich bin Annie Norn. Das sind meine Söhne.”


  „Annie Norn?” Bryanna überlegte angestrengt. Sie wusste, dass sie den Namen schon einmal gehört hatte. Schließlich fiel ihr wieder ein, wie der Seannachaidh ihre wunden Füße geheilt hatte. „Hast du meine Brüche geheilt?”


  Annie nickte.


  „Stuart konnte das auch. Du kennst Stuart, nicht wahr?”


  „Ich habe ihn das Heilen gelehrt”, sagte Annie.


  Bryanna gähnte und kämpfte gegen die Müdigkeit, die ihr schon wieder die Augen zudrückte. Annie lächelte. „Du hast eine erstaunlich große magische Kraft. Dennoch solltest du daran denken, dass dein Körper nur der eines Menschen ist. Vernachlässige niemals seine Bedürfnisse.” Sie drücke Bryanna zurück auf das Lager aus Seehundfellen. „Nun ruh dich aus.”


  Bryanna protestierte, aber sie war zu müde, sich zu wehren. Mitten im Wort schlief sie ein.


  


  Der süße Geruch nach Tee und frischen Brötchen lag in der Luft. Bryanna ließ die Augen noch einen Moment geschlossen und schnupperte. Dads Sonntagsfrühstück! Sie sog den Duft ein. So vertraut der Geruch war, er trug etwas mit sich, dass nicht stimmte. Leder und Rauch? Bryanna wunderte sich. Widerwillig öffnete sie die Augen. Sie lag noch immer auf ihrem Lager neben dem Feuer in Annie Norns Haus. Seufzend setzte sie sich hin. Kaylee saß auf der anderen Seite der Feuerstelle auf einem Hocker und starrte sie an.


  „Annie sagt, dass du mir das Leben gerettet hast”, sagte sie. „Sie meint, du hättest meine Hand so fest umklammert, dass sie sie kaum aus deinem Griff befreien konnte.”


  Bryanna saugte verlegen die Unterlippe ein. „Ich würd ja gerne sagen, dass es Absicht war. Aber ich konnte meine Finger nicht mehr bewegen.”


  Kaylee lachte. „Trotzdem danke. Ich schulde dir was.” Sie reichte Bryanna einen Korb mit frisch gebackenem Brot und ein Holzbrett mit Butter.


  Ein kleines Mädchen kam herein, das wie eine Miniaturausgabe von Annie aussah. Sie reichte Bryanna eine große Tasse und füllte sie mit Tee. „Mutter lässt euch ausrichten, der Unterricht beginnt gleich nach dem Frühstück. Ihr müsst aber nicht hetzen.”


  Kaylee zog eine Augenbraue in die Höhe. „Unterricht? Was für ein Unterricht?”


  Das Mädchen lächelte sie freundlich an und ging ohne Antwort.


  „Wir hatten echt Glück, dass uns Annie gefunden hat”, sagte Kaylee. „Sonst wären wir tot.” Sie schüttelte sich.


  Bryanna lächelte. „Ich bin mir nicht sicher, dass dieser mysteriöse Unterricht, so früh am Morgen, eine tolle Alternative ist.” Sie zeigte auf das blasse Dämmerlicht vor dem Fenster.


  Kaylee lachte. Den Rest des Frühstücks verbrachten sie fröhlich plaudernd. Bryanna fühlte sich so wohl, dass sie beinahe vergaß, dass Kaylee nach wie vor eine Gefahr für sie war. Als sie sich satt zurücklehnte, trat Annies Tochter wieder ein.


  „Wenn ihr mir nun bitte folgen würdet?” Sie ging voran. Die Mädchen folgten ihr durch ein weiteres Zimmer ins Freie. Bryanna staunte, denn sie waren tatsächlich unter Wasser. Annies Häuschen stand auf einem großen Felsen. Es war umgeben von gleichmäßigen Beeten mit Heilkräutern. Ein langes, flaches Gebäude stand direkt auf der anderen Seite des Gartens.


  „Das ist das Krankenhaus”, sagte Annies Tochter. Sie zeigte in den Schatten des Felsens auf dem Meeresboden. „Dort unten sind die Wohnhäuser der meisten Finne und dort drüben sind die Hallen der Erkenntnis. Gleich könnt ihr alles sehen. Wartet einen Moment.”


  Das Meer um sie herum begann zu leuchten. In wenigen Minuten war ganz Finfolkaheem hell. Bryanna stockte der Atem. Die Hallen, die in einiger Entfernung im Mittelpunkt der Siedlung standen, waren so schön, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Türmchen aus in sich gedrehten, weißen Korallen schmiegten sich an Wände aus rauchigem Kristall. Die edelsteinbesetzten Dächer der Hallen glitzerten wie ein Märchenschatz aus tausendundeiner Nacht. Perlen und Edelsteine umrahmten Fenster und Türen. Bunte Meerespflanzen hingen von Balkonen und wiegten sich in der Strömung. Zahllose Fische schwammen zwischen den Hallen hin und her. Weit, weit über ihnen zeigte ein schwacher Schimmer an, wo die Sonne zu finden war.


  Bryanna atmete tief durch. Ihr fehlten die Worte.


  „Ist das schön!”, entfuhr es Kaylee.


  Ein Lächeln spielte um die Lippen von Annies Tochter.


  „Nun kommt. Wir wollen Mutter nicht warten lassen.” Sie führte die beiden Mädchen in das flache Gebäude des Krankenhauses. Ein leises Rauschen durchzog die Flure aus weißen Korallen. Buntes Licht tanzte über Wände und Decken und die Zimmer waren nicht durch Türen, sondern durch Vorhänge aus Seegras vom Flur getrennt. Annie Norn erwartete die beiden Mädchen in einem großen, hell erleuchteten Raum, dessen scheibenlose Fenster den Blick auf die Hallen der Erkenntnis freigaben.


  „Ah, da seid ihr ja. Da ihr nicht viel Zeit habt, wollen wir gleich anfangen.” Sie zeigte auf eine weich gepolsterte Liege, die in der Mitte des sonst leeren Raums stand. Ein Mädchen von etwa fünf Jahren lag mit geschlossenen Augen darauf. Sie atmete schwach und ungleichmäßig. „Das ist Millie. Sie hat Bauchschmerzen und wir wollen nun herausfinden, wo der Krankheitsherd sitzt. Seht beide genau hin.”


  Bryanna schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht gekommen, um noch mehr zu lernen. Ich will nur so schnell es geht die Cailleach aufsuchen, damit sie mir den Weg zu meiner Mutter zeigt.”


  „Heilen ist nützlich, auch wenn du nicht Wächter wirst.” Annie zeigte erneut auf Millie. „Willst du sie leiden lassen?”


  „Warum heilst du sie nicht selbst?”


  Annie sah Bryanna in die Augen. „Es ist jenseits dessen, was ich leisten kann. Eure Kraft ist eine Gabe, die ihr nicht verkümmern lassen solltet. Ohne dich und Kaylee wird Millie in wenigen Wochen sterben. Ich kann ihr nur die Scherzen erträglich machen.”


  Bryanna kämpfte mit sich. Also gut, dies ist ein Notfall. Also, was ist so schlimm daran, noch mehr Wissen zu sammeln, wenn ich dadurch ein Kind retten kann? Sie war sich sicher, dass jede weitere Information, die sie auf ihrer Reise sammelte, sie dem Amt als Wächter unausweichlich nähre bringen würde. Sie spürte, wie sehr sie sich danach sehnte, ihr neues Wissen zu benutzen. Kann es mich so weit bringen, dass ich meinen eigenen Vater töten würde, um es zu behalten? Sie kaute auf ihrer Unterlippe.


  Millie schlug die Augen auf und sah sie an. „Sind sie das? Kann eine von ihnen meinen Krebs besiegen?”, fragte sie so leise, dass Bryanna es kaum verstehen konnte. Annie nickte und kniete sich neben das Kind. Sie sah zu Bryanna auf und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Bryannas Herz schmolz.


  „Also gut. Fangen wir an.”


  Annie sah Kaylee mit dem gleichen Blick an.


  „Ich bin dabei”, sagte Kaylee heiser.


  Annie seufzte und Bryanna spürte ihre Erleichterung. Sie hockte sich neben Millies und nahm ihre linke Hand. Kaylee trat auf die andere Seite der Liege und nahm ihre Rechte.


  „Was müssen wir tun?”, fragte sie.


  Annie trat ans Kopfende der Liege und legte ihre Hände auf Millies Scheitel. Ihre leise Stimme füllte den Raum. „Zunächst werde ich Millie in einen tiefen Schlaf versetzen, in dem sie keine Schmerzen spürt.”


  Bryanna sah, wie die Augenlider des kranken Mädchens flatterten und sich schließlich schlossen. Das Kind atmete leise und gleichmäßig.


  „Als nächstes müsst ihr die Krankheit erkennen, damit ihr gegen sie vorgehen könnt.” Wie das Rauschen des Meeres durchdrang Annies Stimme Bryannas Bewusstsein und leitete sie. „Seht durch Millie hindurch. Entspannt euren Geist und seht auf ihr wirkliches Wesen.”


  Bryanna starrte Millie an, bis ihre Augen tränten, sah aber nichts. Ich kann das nicht. Wieso glaubt Annie überhaupt, dass ich etwas kann, was sie nicht fertig bringt. Ein schwarzer Schatten flackerte auf und verdeckte Millie für einen kurzen Moment. Bryanna erkannte, dass ihre abschweifenden Gedanken dazu geführt hatten, dass sie den Schatten sah. Sie versuchte bewusst, die Gedanken schweifen zu lassen und, wie erwartet, tauchte der Schatten wieder auf.


  „Ich sehe etwas”, flüsterte Kaylee.


  „Etwas Dunkles”, fügte Bryanna hinzu.


  „Das ist gut”, sagte Annies Stimme. „Nun versucht den Schatten zu halten und gleichzeitig Millie anzusehen. Das ist sehr schwierig, aber ich weiß, dass ihr es könnt.”


  Bryanna probierte eine Weile herum, bis sie Millie durch den Schatten hindurch sehen konnte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie dieses doppellagige Sehen bereits mehrfach angewendet hatte. Es ist die gleiche Art zu gucken, wie wenn ich zwei Welten gleichzeitig ansehe. Wie überraschend! Sie sah Annie an. Die Heilerin war von einer lichten Wolke umgeben und über ihrem Kopf schwebte eine strahlend weiße Flamme. Bryanna sah zu Kaylee. Auch sie war in eine leuchtende Wolke gehüllt. Die Flamme über ihrem Kopf war sehr viel größer als Annies. Sie glühte hellrot und flackerte gelegentlich weiß auf. Annie lächelte Bryanna an.


  „Über die Flammen sprechen wir später. Millie ist jetzt wichtiger. Betrachte dir den Schatten genau.” Bryanna beugte sich wieder über Millie und untersuchte sie. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass der Schatten an vielen Stellen dunkler war, als an anderen. Betroffen waren vor allem die Knochen. Annie bestätigte diese Beobachtung.


  „An diesen Stellen sitzen die Wucherungen. Wären es nur eine oder zwei, hätte ich sie bezwingen können. So aber bin ich machtlos.” Sie legte Bryanna eine Hand auf den Arm. „Als nächstes braucht ihr die Flammen über euren Köpfen. Das ist eure Magie. Stellt euch vor, sie ist ein langes Messer, mit dem ihr die Wucherungen herausschneidet, ohne das gesunde Gewebe zu verletzen.”


  Bryanna schluckte. „Wenn wir mit einem Messer daran gehen, wird die Kleine innerlich verbluten. Wir brauchen einen Laser.”


  „Was ist ein Laser?”, fragte Kaylee. So gut es ging erklärte Bryanna ihr den gebündelten Lichtstrahl, der Gewebe schnitt und gleichzeitig die Wunde verschloss, so dass es nicht bluten konnte. „Stell dir vor, die Flamme über deinem Kopf ist so ein gebündelter Lichtstrahl. Wenn du ihn vorsichtig benutzt, wird er nur das vom Krebs befallene Gewebe zerstören.” Sie beugte sich über Millies Oberarmknochen und führte ihren »Laser« an die erste dunklere Stelle im Schatten. Nach wenigen Sekunden war die Stelle verschwunden und der ganze Schatten hellte sich ein wenig auf.


  Nach einem Versucht trat Kaylee einen Schritt zurück und sah Bryanna an. „Ich krieg das nicht hin. Das Schneiden ist kein Problem, aber es blutet so sehr, dass ich Schwierigkeiten habe, die Wunde zu verschließen. Du musst das alleine machen.”


  Bryanna nickte nur und wendete sich der nächsten dunklen Stelle zu … und der nächsten … und der nächsten …


  Mit jeder Wucherung, die sie entfernte, wurde die Wolke um Millies Körper heller. Aber Bryanna spürte auch, dass sie jeder Tumor Kraft kostete. Ihr war heiß und bald fiel es ihr schwer zu atmen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Wenn mich Kaylee jetzt angreift, bin ich zu schwach, mich zu wehren.


  In diesem Moment strömte neue Kraft in sie hinein. Diese Energie war wild und ungezähmt. Sie raste durch ihren Körper und erfrischte sie. Das Licht, dass sie zum Zerstören der Tumore benutzte färbte sich rot. Da wusste sie, dass die Kraft von Kaylee kam. Erleichtert arbeitete sie weiter.


  Wenig später zerschnitt sie die letzte Wucherung. Die Wolke um Millie strahlte nun so hell, wie die von Annie oder Kaylee. Bryanna wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „So, das war‘s. Ich glaube, ich habe keine Wucherung übersehen.”


  Annie umarmte sie.


  „Das hast du wunderbar gemacht. Ich war mir nicht sicher, ob deine Kraft ausreichen würde. Du warst unsere letzte Hoffnung.”


  „Kaylee hat mir geholfen”, sagte Bryanna.


  „Das habe ich nicht übersehen.” Annie drückte auch Kaylee an sich. „Ich danke dir, Kaylee von Pityoulish.”


  Kaylee wurde rot und wechselte das Thema. „Wie lange müssen wir noch hier unten bleiben? Es ist sehr schön hier, aber ich sehne mich nach der Sonne.”


  „Wir reiten los, wenn ihr euch etwas erholt habt.” Annie hob die schlafende Millie von ihrem Stuhl und trug sie aus dem Zimmer. Bryanna und Kaylee setzten sich nebeneinander auf die Liege.


  „Danke, dass du mir von deiner Kraft abgegeben hast. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft”, sagte Bryanna.


  Kaylee wurde erneut rot. „Die Kleine hat mir so Leid getan.”


  Annie kam zurück. „Kommt mit, ihr beiden!”


  Bryanna und Kaylee folgten ihr aus dem Krankenhaus heraus zu einem schmalen Pfad, der an der Seite des Felsens hinab und durch die Gassen des Städtchens führte. Die weißen Häuser waren alle eingeschossig und mit Seegras gedeckt. Die Gärten waren gepflegt und mit vielen, sehr bunten Pflanzen bewachsen. Bryanna schenkte ihnen kaum Beachtung. Zu sehr waren ihre Gedanken noch mit Millies Heilung beschäftigt.


  „Annie, was bedeuteten die Flammen über unseren Köpfen?”


  „Es zeigt denen, die sie sehen können an, über wie viel Magie ein Mensch verfügt und wie gut er ausgebildet ist. Je größer die Flamme ist, desto stärker ist das magische Talent. Und je heller sie ist, desto besser ist das Talent unter Kontrolle.”


  „Ist das wichtig?”, fragte Kaylee.


  Annie bog in eine Seitenstraße ein, deren weißer Sand gerade von zwei jungen Mädchen geharkt wurde und sah Kaylee an. „Natürlich ist es wichtig. Unkontrollierte Magie kann das Gefüge zwischen den Welten so zerreißen, dass alle Welten untrennbar miteinander verschmelzen.”


  Bryanna war erstaunt. „Du meine Güte! Dann ist es ja gut, dass Kaylee und mir auf dieser Reise so viel beigebracht wird.” Sie dachte an die hellrote Flamme über Kaylees Kopf. „Wie viel müssen wir uns denn noch einprägen, bis wir keine Gefahr mehr für das Weltengewebe sind?”


  Annie lachte. „Man lernt niemals aus, mein Kind. Aber mach dir keine Sorgen. Bis du deine Mutter gefunden hast, wirst du die Antwort auf diese Frage kennen.” Sie bog erneut in eine Straße mit weißem Sand ab, die in einem sanften Bogen erst nach rechts und dann nach links führte. Bryanna bemerkte erst jetzt, dass die Häuser in mehreren Kreisen um die gläsernen Hallen herum gebaut waren. Es gab so viele Gärten zwischen den Häusern, dass die Wege kaum zu erkennen waren. Ohne Annie hätten sie sich verlaufen, obwohl sie die Hallen immer sehen konnten.


  Nur sehr wenige Menschen waren in Finfolkaheem unterwegs. Einige Kinder spielten in den Straßen und ein paar ältere Leute saßen auf Bänken vor ihren Häusern und unterhielten sich.


  „Wo sind denn die ganzen Leute. In einer so großen Stadt müssen doch viel mehr Menschen leben”, fragte sie. Annie zuckte mit den Schultern.


  „Im Moment sind nur die Wal-Hirten mit ihren Familien daheim. Alle anderen sind hinauf nach Hether Blether, unserer Insel. Im Sommer genießen wir die warme Sonne über dem Meer.”


  „Sommer?” Kaylee packte Annies Arm. „Wie lange sind wir denn schon hier?”


  „Ich schätze es werden drei oder vier Monate eurer Zeit gewesen sein. In Finfolkaheem läuft die Zeit anders als bei euch. Aber keine Sorge, bald werdet ihr weiterreisen.”


  Bryanna war wie vor den Kopf gestoßen. So viel Zeit? Das ist doch nicht möglich. Was sich wohl inzwischen in Alba und Schottland alles getan hat? In Gedanken versunken folgte sie den anderen. Bald erreichten sie eine der kleineren Hallen.


  Der Eingang war mit roten Korallen besetzt und zu beiden Seiten lagen Perlen, so groß wie Katzenköpfe. Mehrere Kinder spielten damit. Kaylee streckte die Hand nach einer der Perlen aus, zog sie aber sofort wieder zurück, als sie Bryannas Blick bemerkte.


  Auch in der Halle waren die Wände mit Perlen und Edelsteinen geschmückt. Außerdem wallten lange Teppiche von der Decke, die ständig ihre Farben änderten. Sie erinnerten Bryanna an das Nordlicht, das sie einmal mit ihrem Vater gesehen hatte, als sie ihre Ferien auf der nördlichsten der Shetland-Inseln verbrachten. Von der großen, mit weißem Sand ausgestreuten Halle gingen zahlreiche Türen ab, die wie bei Pferdeställen in der Mitte geteilt waren, so dass die oberen und unteren Hälften getrennt voneinander geöffnet oder geschlossen werden konnten.


  „Wartet einen Moment.” Annie öffnete eine der Türen und ging hinein. Wenig später kam sie zurück und führte ein seltsames Wesen mit sich. Kopf und Vorderbeine waren die eines übermäßig zierlichen Pferdes, aber der Hinterkörper verjüngte sich und wurde zu einem Fischschwanz. Das Fell glänzte silbern und die hellgelbe Mähne wogte wie Seetang. Auf dem Rücken trug das Meerpferd einen reich verzierten Sattel, an dem Bryannas Rucksack und ihre Tasche hingen. Annie reichte Bryanna die Zügel. „Dies ist Florin. Er ist der friedlichste Hengst im ganzen Stall.”


  Unsicher hielt Bryanna Florins Zügel fest und wartete auf Annie, die noch zwei Meerpferde holte. Sie wollte nicht reiten. Zu unangenehm war die Erinnerung an den Ritt auf dem Kelpie. Florin beugte sich zu ihr hinunter und knabberte mit weichen Lippen an ihrer Wange. Bryanna steckte die Hand in ihre Jackentasche und zog eine Möhre heraus. Als Florin sie aus ihrer Hand nahm fiel ihr ein, dass sie gar keine Möhre in der Tasche gehabt hatte. Ich habe schon wieder Magie benutzt. Ich hatte mir doch geschworen, sie nur im Notfall einzusetzen. Mir scheint, ich kann gar nicht aufhören das zu benutzen, was ich gelernt habe. Florin schnaubte in ihren Nacken. Sein warmer Atem roch nach Heu und Salz und vertrieb ihre Sorge. Als Kaylee ihr Reittier bestieg, hatte sich Bryanna so weit mit Florin angefreundet, dass sie sich von Annie in den Sattel helfen ließ.


  Wenig später sausten die drei durch die leeren Straßen aus der Stadt. Sie ritten an riesigen Seetangfeldern vorbei. In der Ferne sah Bryanna einige Menschen auf Meerpferden einen Wal an der Stadt vorbei treiben. Bald stieg der Meeresboden an und es wurde immer heller. Bryanna sah nach oben. Durch die Wellen wirkte die Sonne seltsam verzerrt. Mit einem langen Satz durchbrachen die Meerpferde die Wasseroberfläche und trabten den Strand entlang auf eine kleine Siedlung zu. Überrascht stellte Bryanna fest, dass die Meerpferde, abgesehen von ihrem zierlichen Körperbau, jetzt ganz normale Hinterbeine besaßen.


  Vor einem großen Haus sprang Annie von ihrem Pferd und band die Zügel um einen Pfosten, der zu diesem Zweck auf dem Hof eingegraben war. Sie drehte sich zu Bryanna und Kaylee um, die eben ihrem Beispiel folgend von ihren Pferden stiegen. Annies Gesicht war ernst.


  „Merkt euch eines: Diese Pferde dürfen außer auf Hether Blether niemals auf trockenem Land geritten werden. Sonst büßen sie ihre Unsterblichkeit ein, und das Meer verliert einen Teil seiner Schönheit.”


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Annie um und ging am Haus vorbei. Die Mädchen folgten ihr in einen Garten, in dem es grünte und blühte. In den Beeten wucherte es üppig, und die Wege waren sorgsam geharkt.


  „Lasst uns mal sehen, welche Pflanzen ihr schon kennt.” Annie ging zu einem Tisch, der mit einigen Stühlen auf einer kleinen Rasenfläche stand. Auf der Tischplatte lagen mehrere frisch gepflückte Pflanzen.


  „Ich dachte schon, wir könnten uns jetzt mal ausruhen.” Kaylee ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  Bryanna zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Lehne des Stuhls, denn die Sonne schien angenehm warm auf ihren Rücken. Erst danach setzte sie sich neben Kaylee.


  „Müssen wir wirklich noch mehr lernen? Ich kann doch jetzt magisch heilen.”


  „Krankheiten magisch zu heilen kostet sehr viel Kraft. Es wäre dumm, diese Kraft zu vergeuden. Du wirst deine Magie in nächster Zeit für ganze andere Sachen brauchen”, sagte Annie. „Einen Schnupfen oder eine Schnittwunde kann man mit Kräutern besser behandeln.”


  „Wir haben also mal wieder keine andere Wahl.” Kaylee grinste und zwinkerte Bryanna zu. Seufzend lehnte sich Bryanna zurück und wartete auf Annies Erläuterungen.


  „Sehen wir uns die Pflanzen einmal genauer an.” Annie nahm ein etwas schlaffes Blümchen mit einer weißen Blüte in die rechte Hand. Die Blütenblätter waren weit zurück gebogen, so dass die gelbe Mitte wie ein halber Fußball vorstand. „Dies ist die echte Kamille. Eine Pflanze, die wunderbar gegen Entzündungen hilft, aber auch gegen Erkältungen.” Sie nahm eine andere Blume in die linke Hand, die der ersten zum Verwechseln ähnlich sah. „Sie kann von der Hundskamille durch ihren intensiven Duft unterschieden werden.” Sie zerrieb die beiden Blütenköpfe und hielt Bryanna und Kaylee erst die linke Hand, dann die rechte unter die Nase. Die Hundskamille roch nach frisch gemähter Wiese, doch von der echten Kamille stieg ein würzigerer Duft auf. Bryanna spürte, wie sich das Aussehen und der Duft der Pflanze zu ihrem neuen Wissen gesellte und dort festsetzte.


  Annie griff nach einer weiteren Pflanze und fuhr mit dem Unterricht fort. Mehrere Stunden lernten Bryanna und Kaylee Heilpflanzen und deren Wirkungen kennen. Das neue Wissen setzte sich ebenso magisch in Bryannas Kopf fest, wie das was sie von Bride und der weißen Schlange bekommen hatte. Schließlich lehnte sie sich erschöpft zurück. „Ich kann nicht mehr”, sagte sie.


  Annie hob die letzte Pflanze hoch. „Wir sind gleich durch.” Nachdem sie eindringlich die Gefahren der giftigen Tollkirsche und deren vorsichtigen Einsatz als Schmerzmittel erklärt hatte, war sie fertig. Sie winkte einem Jungen, der die Gruppe schon seit einiger Zeit aus dem Fenster des Hauses betrachtet hatte. Der Bub brachte einen großen Krug kühlen Apfelsaft und frischgebackenes Brot mit Butter und Salz. Hungrig griffen Bryanna, Annie und Kaylee zu. Als sie satt waren, streckte sich Kaylee.


  „Ist das Leben nicht wunderbar?”


  Bryanna knurrte zustimmend.


  Annie stand auf. „Komm, Bryanna. Ich will dir noch etwas geben, bevor ihr wieder los müsst.”


  Brummend folgte Bryanna ihr und sah neidisch, wie sich Kaylee ins weiche Gras legte und die Sonne genoss. An der Garderobe hinter der Haustür hing Bryannas Tasche. Sie nahm sie an sich und folgte Annie in eine Bibliothek. Das Zimmer war rundherum mit Regalen ausgerüstet, die sich unter dem Gewicht der Bücher bogen. Ein Tisch zum Lesen stand an einem der Fenster und zwei kleine Schubladenschränke standen daneben. Annie durchwühlte die Schubladen eine nach der anderen. Über die Schulter sagte sie: „Ich weiß nicht, was ich von Kaylee halten soll. Sie ist das andere Halbblut und du solltest dich eigentlich vor ihr in Acht nehmen.”


  „Ich weiß.” Bryanna erzählte Annie, wie sie Kaylee und ihren Vater belauscht hatte. „Sie schien nicht besonders glücklich bei dem Gedanken, mir etwas tun zu müssen.”


  Annie zuckte mit den Schultern und zog die nächste Schublade auf. „Ihr Vater bereitet sie seit Jahren darauf vor, Wächter zu werden. Sie ist nichts anderes gewohnt.”


  Bryanna setzte sich auf den Holzstuhl am Lesetisch und sah Annie an. „Warum will Callum unbedingt, dass Kaylee Wächter wird?”


  „Ich denke, dass Kaylee für ihn nur eine Waffe ist, mit der er deine Eltern töten will. Vielleicht wird er Kaylee sogar dazu bringen, die Schwachstellen auszuweiten. Dann werden Wesen Schottland heimsuchen, die seit Jahrhunderten nicht mehr dort waren.”


  Bryanna schluckte. Ihr war klar, dass es einen furchtbaren Krieg geben würde. Kelpies, Riesen und Redcaps gegen Soldaten, Panzer und Bomben. Viel würde weder von Schottland noch von Alba übrig bleiben. Und am meisten werden wieder die leiden, die am wenigsten dafür können. Denkt Callum denn gar nicht an die Frauen und Kinder auf beiden Seiten? Bryanna ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wahrscheinlich wäre es am besten, ich würde Kaylee so schnell wie möglich ausschalten”, sagte sie mit zitternder Stimme. „Aber ich kann sie nicht töten. Ich kann überhaupt nicht töten. Außerdem ist sie meine Freundin.”


  „Ah, da ist sie ja!” Annie nahm eine kleine, goldene Schere aus der Schublade, die sie gerade untersucht hatte. Sie richtete sich auf und sah zu Bryanna. „Töten ist furchtbar. Es wird Zeit, dass die Wächter sich über wichtigere Dinge Gedanken machen.”


  „Wenn ich sie jetzt sofort aus dem Weg räume, kann sie mir nicht in den Rücken fallen.” Bryanna war entsetzt, wie gefühllos dieser Gedanke war.


  „Angst ist ein schlechter Ratgeber. Komm mit, ich werde dir eine Geschichte erzählen.” Annie zog sie mit sich vor die Haustür. Sie zeigte auf einen breitschultrigen, sonnengebräunten Mann, der am Strand mit sechs kräftigen Knaben tobte. „Das dort ist Johnny Croy of Volyar mit seinen Söhnen. Sieh ihn dir an: Jung und stark ist er, seine Söhne kaum halbwüchsig. Doch ihr jüngster Bruder ist schon viele Jahrhunderte tot.” Sie setzte sich auf die Treppe. Bryanna hockte sich neben sie. Annie holte tief Luft und begann zu erzählen.


  „Vor vielen Jahren eurer Zeit heiratete Johnny eine Tochter unseres Volkes, Gem-de-Lovely. Sieben Jahre eurer Zeit lebte sie bei ihm, im Guten wie im Schlechten, denn so hatten sie es ausgemacht. Sie hatte großes Heimweh, doch sie liebte ihn und die Kinder.


  Endlich kam der Tag, an dem die ganze Familie zu uns zurückkehren wollte. Gem war voller Vorfreude. Sie sehnte sich sehr nach Finfolkaheem. Schon war alles im Boot verstaut. Nur ihr jüngster Sohn, kaum der Mutterbrust entwöhnt, fehlte noch. Gem lief ins Haus der Großmutter, um ihren Sohn zu holen. Doch die Alte hatte ihn verhext. Gem konnte ihn nicht einmal anfassen, ohne sich entsetzlich zu verbrennen. Sie kehrte ohne ihn heim, ein Arm voller Brandblasen und vereitert, das Herz wund von ungeweinten Tränen. Noch heute leidet sie daran, dass ihr Jüngster später auf Kreuzzug ging und viele, viele Menschen tötete.”


  „Wahrscheinlich ahnte die Großmutter, dass sie nicht wiederkehren würden, oder?”, fragte Bryanna.


  „Glaube nicht, dass wir kein Verständnis für ihr Handeln haben. Es ist nur so unendlich traurig, wenn man bedenkt, was er hier in Hether Blether oder in Finfolkaheem hätte werden können. Hätte die Großmutter weniger Angst vor uns gehabt …” Annie seufzte, und Trauer huschte über ihr Gesicht „Sie wäre uns ebenso willkommen gewesen, wie ihr Sohn und die Buben.”


  „Aber das wusste sie nicht.”


  „Eben. Unbekanntes schürt die Angst. Deshalb ist es wichtig, erst zu verstehen und dann zu handeln.”


  „Ich kenne Kaylee jetzt schon eine ganze Weile und kann mir nicht vorstellen, dass sie mich angreift. Ich werde ihr also weiterhin vertrauen. Das ist eine Freundin der anderen doch schuldig.” Bryanna sah Annie herausfordernd an.


  Annie zuckte die Schultern. „Das ist eine gute Entscheidung. Ob sie richtig ist, wird die Zeit zeigen. Manchmal ergeben sich erst Lösungswege, wenn man alle Fakten kennt und in Kaylee geht etwas vor, dass ich nicht einschätzen kann.” Sie nahm einen kleinen Beutel von ihrem Gürtel und zog eine abgeschnittene Strähne langen Haares heraus. „Sie sind von einer Jungfrau. Dafür bist du gekommen. Nutze die Schere auch für die Haare der anderen Frauen und dein Seil wird besonders stark und haltbar.” Sie reichte Bryanna Schere und Haare. Seufzend steckte das Mädchen beides ein. In diesem Moment kam Kaylee um die Ecke des Hauses.


  „Da habe ich ja richtig gehört. Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr wieder.” Sie reichte Bryanna eine Hand und half ihr beim Aufstehen. „Wann reisen wir weiter, Bryanna? Es ist schon zu viel Zeit vergangen. Wir sollten nicht länger trödeln.”


  „Du hast völlig Recht.” Annie sprang auf und rief nach dem Jungen, der ihnen Saft gebracht hatte. Wenig später standen die beiden Meerpferde zur Abreise bereit.


  Bryanna umarmte Annie. „Danke für alles.”


  „Komm wieder, wenn du kannst”, sagte Annie. „Dann bringe ich dir die Sachen bei, für die wir nicht genug Zeit hatten.”


  Bryanna riss die Augen auf und stöhnte. „Waaas? Es gibt noch mehr zu lernen?”


  Annie lachte bis ihr die Tränen kamen und sagte: „Man lernt nie aus. Das weißt du doch.”


  Kaylee war bereits aufgestiegen. Ihr Meerpferd stampfte ungeduldig mit den Hufen. Bryanna rückte die Tasche der weisen Frauen zurecht und ließ sich in Florins Sattel helfen, dann ritten die beiden Mädchen zum Wasser hinunter.


  „Denkt daran! Die Meerpferde dürfen euch nicht an Land bringen”, rief Annie ihnen nach.


  Die Pferde glitten ins Meer und schossen mit einer Geschwindigkeit knapp über der Wasseroberfläche entlang, als wollten sie die Sonne einholen, die gerade unterging. Bryanna winkte so lange, bis Hether Blether im Nebel verschwand.


  „Geht‘s jetzt direkt nach Westray?” Obwohl Kaylee schrie, hatte Bryanna Probleme, sie zu verstehen. Der Wind riss ihr die Worte vom Mund, kaum dass sie ausgesprochen waren. Kaylee musste ihre Frage dreimal wiederholen. Dann schüttelte Bryanna den Kopf.


  „Wir müssen nach Sanday.”


  „Ich dachte, wir müssen nach Westray.”


  „Wir haben Annie doch getroffen, wenn auch anders, als erwartet. Jetzt müssen wir nach Sanday.”


  „Warum fliegen wir nicht?”


  „Weil wir unterwegs jemanden treffen, hoffe ich!”


  Da das Sprechen wegen des Windes zu anstrengend war, schwiegen die Mädchen. Die Meerpferde sausten ruhig und gleichmäßig dahin. Von Zeit zu Zeit schossen sie aus dem Wasser und glitten auf dem Bauch über die Wellen. Langsam wurde es dunkler. Der Mond hing voll und rund am wolkenlosen Himmel und tauchte das Meer in silbrigen Glanz. Bald funkelten die Wellen mit den Sternen um die Wette und das Fell der Meerpferde glitzerte im Mondlicht, als sei es mit Tausenden von Diamanten besetzt.. Auf Bryanna wirkten Himmel und Meer wie schwarzer, mit funkelnden Juwelen besetzter Samt. Sie genoss den Ritt.


  Ruckartig hielt Florin an. Bryanna rutschte über seinen Hals und landete im Wasser. Hustend und spuckend kam sie an die Oberfläche.


  „Was soll denn das?”, schimpfte sie. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Kaylee im Wasser zappelte. Die beiden Meerpferde stiegen mit einem schrillen Wiehern in die Höhe und schlugen mit den Vorderbeinen wie nach einer unsichtbaren Gefahr. Dann drehten sie um und galoppierten davon.


  „Etwas stimmt hier nicht”, sagte Bryanna und nahm Kaylee bei der Hand. Ohne lange zu überlegen ließ sie etwas von der Wärme ihres Feuerzaubers in Kaylees Körper fließen. Ich wusste gar nicht, dass ich das kann, dachte sie überrascht. Das Meer war zwar nicht mehr so kalt wie bei ihrem letzten Sturz in die Fluten, aber es war auch nicht gerade warm.


  „Was ist denn in die Pferde gefahren?”, fragte Kaylee nachdem sie sich für die Wärme bedankt hatte.


  „Keine Ahnung.” Bryanna schwamm ein Stück weiter und tastete vorsichtig um sich. Schließlich berührten ihre Finger etwas, das sich wie Spinnweben anfühlte.


  „Ich habe eine Metallkugel gefunden.” Kaylee hob etwas aus dem Wasser, das Bryanna trotz des Mondlichts nicht erkennen konnte. „Hey, da hängt was dran. Warte mal … dass ist ein Netz!”


  Mit einem Aufschrei verschwand Kaylee unter Wasser. Ohne nachzudenken holte Bryanna tief Luft und tauchte ihr nach. In dem trüben Wasser konnte sie Kaylee kaum erkennen. Ein schneller Zauberspruch erschuf ein schwaches Licht, dass neben ihr schwamm. Sie staunte über die Geschwindigkeit, mit der Kaylee tiefer sank. Vielleicht hat sie sich im Netz verfangen. Je näher die Seiten des Netzes kamen, desto langsamer wurde Kaylee. Als Bryanna näher kam, schlug und trat Kaylee wild um sich. Es war unheimlich anzusehen, da das Wasser jedes Geräusch des Kampfes verschluckte. Sie packte Kaylees Hände und schwamm mit aller Kraft nach oben, als ein grelles Kreischen die Stille zerriss.


  Ein Ruck ging durch Kaylees Körper, und sie wurde wieder nach unten gezogen. Bryanna ließ sie los. Ihre Lungen schrieen nach Luft. Sie suchte in ihrem Kopf nach einem Zauber, der ihr helfen würde. Als sie die Worte aussprach, trieb der Rest ihrer Atemluft in kleinen Bläschen zur Oberfläche. Bryanna atmete vorsichtig ein. Wasser schoss ihre Luftröhre hinab in ihre Lungen und tausend Messer schnitten in ihre Brust. Wieder und wieder schnappte sie nach Luft. Langsam ließ der Schmerz nach und Bryanna atmete Wasser, als wäre es Luft. Plötzlich war sie unendlich dankbar für alles, was sie bisher gelernt hatte.


  Sie sah sich nach Kaylee um. Die roten Haare des Halbbluts wogten wie Tang im Wasser. Etwas Weißes hielt Kaylees Knöchel umklammert, doch ihr Körper zuckte kaum noch. Ein paar Luftblasen lösten sich aus Kaylees Nase und trieben an Bryanna vorbei. So schnell sie konnte, tauchte sie tiefer, griff nach Kaylees Hand und wiederholte den Zauberspruch, der ihr das Atmen unter Wasser ermöglichte.


  Kaylees Hände krallten sich in die Fasern des Netzes. Ihr Körper wand sich in Krämpfen. Bryanna zog sich zurück, um sich nicht zu verheddern. Ich bin dumm. Wenn ich ihr nicht geholfen hätte, wäre ich mein Problem los. Noch während dieser Gedanken schüttelte sie den Kopf. Nein. Dann wäre ich eine Mörderin. Lieber besiege ich Kaylee in einem fairen Kampf.


  Ein heftiger Schlag ins Gesicht schleuderte Bryanna aufwärts. Ihr Rücken prallte gegen das Netz. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Weitere Schläge prasselten auf sie ein und etwas Messerscharfes zerschnitt ihre Stirn. Ihr Zauberlicht erhellte die Gegend zu wenig, um etwas erkennen zu können. Bryanna reagierte mit einem Zauber, der den Angreifer bewegungsunfähig machen sollte, aber er blieb wirkungslos. Der Angriff hörte nicht auf. Bryanna schlug zurück, so gut sie konnte. Es gelang ihr, mehrere Hiebe abzufangen. Endlich begriff sie, dass ihr Angreifer einen ähnlichen Körper hatte wie sie selbst — zumindest oberhalb der Taille. Sie packte die Arme ihres Angreifers und schlang ihre Beine um den fischartigen Unterkörper.


  Mit aller Kraft hielt sie den wehrhaften Körper fest, und verstärkte ihren Beleuchtungszauber, bis sie genug sehen konnte. Sie war nicht überrascht, dass sie in das Gesicht einer Meerjungfrau sah. Als sich Bryanna umsah, stellte sie fest, dass die Meerjungfrau ebenfalls im Netz festsaß. Welcher idiotische Fischer lässt im Dunkeln sein Netz draußen?


  „So leicht lasse ich mich nicht fangen”, zischte die Meerjungfrau und öffnete den Mund. Mehrere Reihen spitzer, scharfer Zähne blitzten Bryanna entgegen. In letzten Moment gelang es ihr, ihren Oberkörper zur Seite zu drehen, so dass die Zähne ins Leere bissen. Ein Name stieg aus Bryannas Erinnerung auf, einer jener geschenkten Namen.


  „Wir wollen dich nicht fangen, Marresea.”


  Die Meerjungfrau erstarrte. „Woher kennst du meinen Herzensnamen?”


  Bryanna entschloss sich, die Wahrheit zu sagen. Sie hatte das Gefühl, dass Marresea eine Lüge durchschaut hätte. „Ich bekam ihn von Bride geschenkt.”


  „Wie kommt Bride dazu, dir meinen Namen zu schenken?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern und fragte: „Wieso sitzt du in diesem Netz fest? Mit deinen Zähnen sollte es doch ein Leichtes sein, dich frei zu beißen.”


  Marresea lachte in einer Tonlage, die Bryanna in den Ohren schmerzte. „Glaubst du, dass hätte ich nicht versucht? Diese feigen Luftatmer haben die Fasern mit kaltem Eisen verstärkt. Sieh her …” Sie streckte Bryanna die Arme entgegen. Auf der fahlen Haut zeigten rote Striemen das regelmäßige Muster des Netzes. Es wirkte wie eingebrannt. Bryannas Herz zog sich aus Mitleid zusammen.


  „Das tut sicherlich furchtbar weh. Warte, ich befreie uns.” Sie kramte in ihrer Tasche, bis sie das kleine Messer fand, mit dem sie die Schlange getötet hatte. Sie staunte, wie leicht sich damit die Fäden zerschneiden ließen.


  Ein Ruck ging durch das Netz. Langsam wurde es nach oben gezogen.


  „Die Luftatmer!” Marreseas Augen waren voller Panik. In diesem Augenblick griff Kaylee die Meerjungfrau an.


  „Das wirst du mir büßen! Du hättest mich fast umgebracht.” Mit beiden Händen packte sie das volle, grünlich-blonde Haar und zog mit aller Kraft. Marresea kreischte. Instinktiv hielt sich Bryanna die Ohren zu. Dabei entglitt ihr das Messer und trudelte zwischen den Maschen des Netzes hindurch dem Meeresboden entgegen.


  Bryanna fluchte. Mit beiden Händen packte sie die Fäden neben dem Loch im Netz und zerrte daran. Es war nicht einfach, das Loch zu vergrößern, während das Netz langsam aber sicher der Oberfläche entgegen gezogen wurde. Auch der Kampf zwischen Kaylee und Marresea machte sie Sache nicht leichter. Das Netz zog sich immer weiter zusammen, so dass die beiden immer weniger Patz zum Kämpfen hatten.


  Gerade, als das Loch groß genug war, begann Marresea wieder zu schreien. Diesmal klang es jedoch nach Schmerz, nicht nach Wut. Wahrscheinlich hat sie wieder das Netz berührt, dachte Bryanna. Sie drehte sich zu den beiden Kämpfenden um und zeigte auf das Loch.


  „Los, raus hier”, rief sie.


  Die Meerjungfrau katapultierte sich mit ihrer Schwanzflosse vorwärts. Im selben Augenblick wurde ihr Kopf zurückgerissen. Der Körper wurde vom eigenen Schwung weiter getragen und prallte mit großer Wucht gegen das Netz. Marreseas Schrei riss abrupt ab. Die Meerjungfrau verlor das Bewusstsein.


  „Los, Kaylee, hilf mir. Sie muss hier schnellstens raus.”


  „Ich kann nicht. Sie hat meine Haare an das Netz geknotet und ich kriege sie nicht ab”, rief Kaylee. Bryanna schwamm zu ihr rüber. Ein besorgter Blick nach oben zeigte ihr, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Die Oberfläche war näher, als ihr lieb war. So schnell es ging holte sie die goldene Schere aus ihrer Tasche und schnitt Kaylee frei. Dabei entdeckte sie, dass sich auch Marreseas Haare im Netz verfangen hatten. Mit ihrer Schere löste sie das Problem.


  „Du ziehst, ich schiebe”, befahl sie. Gehorsam packte Kaylee Marreseas Schwanzende, schob sich durch das Loch und zog die Bewusstlose hinter sich her. Bryanna schob von der anderen Seite und versuchte, den Körper so gut es ging von den Fasern des Netzes fern zu halten. Schließlich glitt Marresea ins Freie. Bryanna drehte sich noch einmal um und griff erneut nach ihrer Schere. Sie schnitt sich von den beiden, im Netz verbliebenen Haarbüscheln je eine Strähne ab und verstaute sie zusammen mit der Schere in ihrer Tasche. So, das sind Nummer zwei und drei.


  Das Loch im Netz war nun wenige Meter unter der Oberfläche. Bryanna konnte verschwommen die Gesichter der Fischer sehen, die aufgeregt aufs Wasser zeigten. Sie schlüpfte ins Freie, kurz bevor die Männer das Netz ganz heraufgeholt hatten. Erleichtert ließ sie sich tiefer sinken.


  Wenig später schwamm sie neben Kaylee, die immer noch die bewusstlose Marresea festhielt. Bryanna zeigte auf die Meerjungfrau.


  „Sei ihr nicht böse. Sie hat dich nur angegriffen, weil sie dachte, wir würden zu den Fischern gehören.”


  „Das ist mir jetzt auch klar. Ich war vorhin nur zu wütend zum Nachdenken.” Kaylee grinste. Ihre Augen funkelten vergnügt. „Danke übrigens für den genialen Atemzauber. Ich werde wohl die einzige Katze Albas sein, die ohne Angst schwimmen gehen kann.”


  Marresea erwachte. Sofort ging sie mit ausgestreckten Fingernägeln auf Kaylee los. Bryanna stoppte sie.


  „Jetzt reicht es aber. Wir haben dich befreit. Du solltest uns lieber dankbar sein, anstatt uns anzugreifen.”


  Marresea stockte mitten in ihrem Angriff und sah sich um. So weit unter der Wasseroberfläche waren die Fischer nicht zu sehen. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund klappte auf.


  „Das Netz … ist weg …”, flüsterte sie.


  „Und mein Messer auch.” Bryanna zeigte in die Tiefe. Marresea schwamm jubelnd einen Salto und tauchte dann mit kräftigen Schwanzschlägen ins Dunkel ab. Zwei Herzschläge später war sie nicht mehr zu sehen.


  „Ich frage mich, warum Fischer aus Alba eine Meerjungfrau fangen wollen”, sagte Bryanna.


  Etwas stupste gegen ihren Rücken. Erschrocken drehte sie sich um. Es war Florin. Bryanna umarmte das Tier. Ein Stück hinter ihm schwamm Kaylees Reittier. Glücklich stellte Bryanna fest, dass beide Rucksäcke noch an den Sätteln hingen.


  „Wahrscheinlich sind sie vor dem Netz geflohen”, sagte Kaylee. Bryanna nickte und streichelte Florins weiche Nase.


  „Wir sollten nach Sanday weiter reiten”, sagte sie. „Wir haben schon genug Zeit verloren.”


  Die Mädchen bestiegen ihre Meerpferde und trabten los. Bryanna war etwas enttäuscht. Ich hätte nicht gedacht, dass Marresea ohne ein Wort verschwindet. Sie hätte sich wenigstens bedanken können.


  In diesem Moment schoss etwas an den beiden Pferden vorbei und hielt vor ihnen an. Es war Marresea. Die Pferde blieben unaufgefordert stehen. Die Meerjungfrau gab Bryanna das verloren geglaubte Messer.


  „Danke, dass ihr mich befreit habt. Dafür will ich euch belohnen. Hier, esst das.” Sie reichte den beiden Mädchen eine Hand voll farbloser Algen. Kaylee betrachtete sie skeptisch.


  „Wofür ist das?”


  „Es verleiht euch die Gabe, die Strömungen des Wassers zu sehen. Es ist sehr, sehr selten. Und noch nie bekam ein Mensch etwas davon.”


  „Ich fühle mich geehrt.” Kaylee steckte die Algen in den Mund. Bryanna folgte ihrem Beispiel nur zögernd. Sie schmeckten nach Salz, nach sehr viel Salz. Bryanna zwang sich zu lächeln, denn Marresea sah sie erwartungsvoll an. Als die Algen zu wirken begannen, vergaß Bryanna den Geschmack. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie das Meer um sich herum. Sie wagte kaum zu atmen, aus Angst, die Schönheit zu zerstören. Die Strömungen hoben sich in verschiedenen Blautönen voneinander ab. Manche leuchteten sogar, so dass das Meer nicht mehr dunkel war. Wo sich zwei Strömungen miteinander mischten, entstanden Wirbel in allen denkbaren Blautönen. Es war faszinierend. Bryanna bedankte sich bei Marresea.


  „Wie lange wirkt es?”, fragte Kaylee.


  „Bis an euer Lebensende. Und nun lebt wohl. Ich würde mich freuen, nie wieder einen Menschen begrüßen zu müssen.” Marresea schlug mit ihrer Schwanzflosse und verschwand in den blauen Wirbeln.


  „Freundlich war sie nicht gerade”, beschwerte sich Kaylee.


  Bryanna lachte. „Ein ganzes Ende freundlicher als dein Vater, und ihr Geschenk ist unglaublich.”


  Kaylee knurrte unwillig und kickte ihr Meerpferd mit den Füßen in die Seiten, bis es sich in Bewegung setzte. „An Vater will ich jetzt nicht denken. Lass uns lieber wieder an Land gehen.”


  Wenig später durchbrachen die Pferde die Wasseroberfläche. Bryanna wollte tief Luft holen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Oberkörper bestand nur noch aus Schmerzen. Ein Krampf zog ihren Brustkorb zusammen und presste alles Wasser aus ihr heraus. Verzweifelt klammerte sie sich an Florin. Wasser schoss ihr aus Mund und Nase. Endlich gelang es ihr, einen ersten Atemzug zu tun. Sie hustete und spuckte. Der Schmerz ließ etwas nach und sie konnte wieder atmen. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie schmerzfrei war. Die Pferde trabten unbeirrt weiter nach Westen. Bryanna sah sich nach Kaylee um die in verkrümmter Haltung auf ihrem Pferd mehr hing als saß.


  „Ich frage mich, wie Annie das mit dem Atmen gemacht hat. Finfolkaheem liegt doch auch unter Wasser und wir haben weder beim Untertauchen, noch beim Auftauchen Probleme gehabt”, sagte sie mit heiserer Stimme. Bryanna zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht war es gar kein Zauber von Annie. Vielleicht liegt es an Finfolkaheem und alle, die dort hinkommen, können normal atmen.”


  „Ich glaube, es war Annie. Die Leute in Finfolkaheem sind unglaubliche Zauberer.”


  „Aber Annie ist von Orkney …”, warf Bryanna ein und wunderte sich, woher sie das wusste. Im Licht der aufgehenden Sonne tauchte vor ihnen eine Insel aus dem Wasser. „Sieh doch. Dort ist Sanday!”


  Die Mädchen mussten sich nicht mehr lange gedulden. Die Meerpferde steuerten eine zu beiden Seiten von steinigen Klippen begrenzte, sandige Bucht an. Weit genug vom Strand entfernt hielten sie. Mit stampfenden Hufen warteten sie, bis die Mädchen von ihren Rücken geklettert waren und ihr Gepäck vom Sattel genommen hatten.


  Das Wasser ging Bryanna bis zur Brust. Sie hatte Mühe sich auf den Beinen zu halten. Das sanfte Auf und Ab der Brandung zog ihr immer wieder den Sand unter den Beinen weg. Sie streichelte noch einmal Florins Nüstern. Das Tier blies ihr ein letztes Mal seinen warmen Atem ins Gesicht, drehte auf der Hinterhand um und galoppierte fröhlich wiehernd zurück ins Meer. Kaylees Meerpferd folgte ihm, und nach ein paar Sekunden verschwanden die beiden in den Wellen. Bryanna wischte sich eine Träne von der Wange, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und rückte die Tasche zurecht.


  Sie drehte sich zu Kaylee um. „Dann wollen wir mal weiter.” Mit dem Gewicht auf dem Rücken fiel es ihr noch schwerer, gegen den Sog des Meeres anzukämpfen. Wieder und wieder glitt sie aus, tauchte unter und schluckte Wasser. Jedes Mal kämpfte sie sich hustend und spuckend wieder auf die Füße. Nach einiger Zeit erkannte sie, dass es einfacher war, sich vom Meer an Land helfen zu lassen. Sie stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und ließ sich von der himmelblauen Strömung ein Stück näher zum Strand treiben. Setzte der dunkelblaue Sog ein, stemmte sie die Beine in den Boden und wartete auf die hellblaue Strömung.


  Nach endlosen Minuten erreichten die Mädchen den Strand. Bryanna rieb sich die steifen Beine. Kaylee warf den Rucksack ab und ließ sich rückwärts, mit ausgestreckten Armen in den weißen Sand fallen.


  „Endlich wieder richtigen Boden unter den Füßen.”


  Bryanna lachte auf. Sie stellte ihren Rucksack neben Kaylees. Überraschenderweise war das Gepäck trocken geblieben.


  „Danke, Annie”, flüsterte sie und schloss die Augen. Augenblicklich hatte sie den Zauber gefunden, den sie suchte. Dampf stieg aus ihrer Kleidung und ihren Haaren auf und wenig später war sie trocken. Kaylee hatte sich mal wieder in eine Katze verwandelt. Sie leckte sich, bis sie trocken war, bevor sie wieder zum Mensch wurde.


  „Jetzt gibt es Frühstück!” Kaylee kramte alle Vorräte aus Bryannas Rucksack und baute sie auf einem sehr großen, flachen Stein auf, der aus dem Sand ragte. Wie immer gab es Suppe, dazu einige der Lebensmittel, die Bryanna eingekauft hatte.


  Als sie satt war fragte sie: „Wen suchen wir hier?”


  „Eine Hexe.”


  „Und wo wohnt sie?”


  „Ich weiß es nicht.


  Kaylee zog eine Grimasse.


  „Alte Frauen gibt es hier sicher eine ganze Menge. Also, wo fangen wir an zu suchen?”


  „Stuart sagte, sie lebt auf einem Hügel. Ich denke, wir sollten erst einmal ein Stück landeinwärts gehen.”


  Seufzend stand Kaylee auf. „Warum fliegen wir nicht?”


  „Stuart bestand darauf dass wir zu Fuß gehen. Ein kleiner Spaziergang hat noch niemandem geschadet.” Bryanna packte die Reste ihres Frühstücks zusammen, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und schlüpfte in die Tragegurte. Sie stapfte los. Aber das Gehen war anstrengend. Bryannas Füße versanken bei jedem Schritt in dem feinen Sand. Auf der Kuppe der Düne angekommen, wartete sie auf Kaylee, die ebenfalls gegen den Sand kämpfte. Sie zeigte auf einen entfernten Hügel, zu dessen Füßen eine größere Wasserfläche in der Sonne funkelte.


  „Wahrscheinlich müssen wir dort hin.”


  Kaylee nickte stumm und ging los. Es gab keine Straße, keinen Weg, nicht einmal einen Trampelpfad durch das mit dornigen Sträuchern und langen Gräsern bewachsene Gelände. Mehr als einmal blieb Bryanna mit dem Fuß an einem Grasbüschel oder einer Wurzel hängen. Sie stolperte hinter Kaylee her, so gut es ging. Schließlich überquerten sie einen kleinen Bach, der zwei Seen miteinander verband. Dahinter stieg das Gelände sanft an. Der Bewuchs wurde weniger, so dass Bryanna Kaylee einholen konnte. Auf der Kuppe des Hügels wuchsen nur kurze, scharfkantige Gräser. Bryanna sah sich um. In alle vier Himmelsrichtungen wuchsen niedrige Büsche, dornige Sträucher und Gras. Im Norden lagen die beiden durch den Bach verbundenen Seen wie glitzernde Edelsteine. Ringsum konnte Bryanna Felsen, Sand und Meer erkennen. Nur im Südosten setzte sich das Ödland fort. Ein Mensch war nirgends zu sehen.


  „Merkwürdig, es ist niemand da.”


  „Vielleicht hat sich der Seannachaidh geirrt, und es gibt hier gar keine Hexe.”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. Sie blickte so lange in die Ferne, bis sich das doppelte Bild einstellte das ihr die Gegend auf der anderen Seite zeigte. Das buschige Ödland wurde von saftigen Wiesen überlagert, auf denen zahlreiche nasse Schafe im Regen grasten. Eine Straße führte von dem Sandberg hinunter nach Süden. Eine einsame Gestalt stieg auf ihr den Hügel hoch.


  Bryanna lächelte. „Wir sind hier richtig”, sagte sie. „Wir müssen nur auf die schottische Seite.” Sie schob am Gewebe der Welten und schlängelte sich hindurch auf die andere Seite. Kaylee folgte ihr.


  In Schottland regnete es. Ein starker Wind peitschte den Mädchen Tropfen ins Gesicht. Langsam stiegen sie den rutschigen Hang hinunter und gingen der Frau entgegen, die die Straße entlang gehumpelt kam.


  Noch bevor sie sie erreichten, riss der Himmel auf. Die Sonne ließ die Tropfen im Gras funkeln und verwandelte die Straße in ein glühendes Band. Bryanna schloss geblendet die Augen. Hinter sich hörte sie ein tiefes Schnauben. Sie sah sich um und erstarrte.


  Ein Wesen wie aus ihren schlimmsten Albträumen stand auf der Straße. Wäre es Bryanna nicht so nahe gewesen, hätte sie es für Pferd und Reiter halten können. Doch der Reiter hatte keine Beine und war mit dem Pferdekörper verwachsen. Sein gesichtsloser Kopf rollte auf den Schultern hin und her, als wäre das Genick gebrochen. Bryannas Blick irrte über den widerlich rosigen Körper des Wesens. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was sie sah. Das Tier war nicht nur ohne Fell, es hatte auch keine Haut. Seine roten Muskeln zuckten, gehalten von weißen Bändern und durchsichtigen Muskelhäuten. Durch die Adern pulsierte dunkel das Blut. Bryannas Magen rebellierte. Als ihr das Pferdemaul faulig stinkende Gase ins Gesicht blies, stöhnte sie angewidert. Hilflos sah sie zu, wie sich die überlangen Arme des Reiterteils von den flossenartigen Vorderfüßen hoben und nach ihr griffen. Sie war unfähig, sich zu rühren. Ihre Arme, ihre Beine, nichts wollte gehorchen.


  Kaylee packte Bryannas Arm und zog sie aus der Reichweite der widerlichen Arme des Tieres. Das Wesen stieg mit den Vorderläufen in die Höhe und kreischte wütend. Bryannas Beine setzten sich in Bewegung, obwohl sie noch immer vor Angst und Ekel wie gelähmt war. Kaylee ging rückwärts, das Gesicht die ganze Zeit dem Albtraumwesen zugewandt. In der freien Hand hielt sie das Ebereschensträußchen der weisen Frauen und streckte es dem Wesen entgegen. Wütend, aber in sicherer Entfernung folgte ihnen das Tier.


  Endlich begann Bryannas Hirn wieder zu arbeiten. Erinnerungen an die Lesestunden mit ihrem unsichtbaren Freund Hob tauchten auf und ihr fiel ein, was für ein Wesen ihnen gegenüberstand.


  „Schnell, zum Loch. Das ist der Nuckelavie! Er mag kein Süßwasser.”


  „Wir können die Alte nicht im Stich lassen”, sagte Kaylee. Bryanna sah über ihre Schulter. Nicht weit entfernt stand die alte Frau in ihrem abgenutzten, gelben Ölzeug. Die Mädchen gingen rückwärts, bis sie die Frau erreicht hatten und nahmen sie in die Mitte. Gemeinsam verließen sie die Straße und näherten sich dem Ufer des Lochs. Der Nuckelavie wieherte drohend und streckte erneut seine Arme aus. Schnell hielt ihm auch Bryanna ihr Ebereschensträußchen entgegen. Wenige Schritte später lief ihr das eisige Wasser des Lochs in die Stiefel.


  „Spritzt”, rief sie und begann Wasser in Richtung des Untiers zu schaufeln. Der Nuckelavie kreischte, als würde er bei lebendigem Leib verbrannt. Als auch Kaylee anfing Wasser nach ihm zu schleudern, drehte er um und trabte davon, so schnell ihn seine Flossenfüße trugen. Erleichtert sah Bryanna, wie er durch einen Riss im Weltengewebe verschwand. Sie stellte sich eine Nadel vor und nähte die Fasern des Weltengewebes wieder zusammen. Ihr war klar, dass auch diese Reparatur nicht dauerhaft war, aber sie würde wenigstens einige Zeit halten.


  „Der kommt so schnell nicht wieder”, sagte sie und stieg aus dem Wasser. Kaum an Land gaben ihre Knie nach und sie sank ins Gras. Wenn Kaylee nicht gewesen wäre … Sie sah zu ihrer Freundin hinüber, die eben der Alten aus dem Wasser half.


  Wieder an Land streckte sich die Alte. Ihr langes, graues Haar färbte sich dunkelbraun. Die Runzeln in ihrem Gesicht strafften sich bis die Haut wieder glatt und ohne Falten war. Nur die braunen Augen veränderten sich nicht. Kaylee und Bryanna starrten die junge Frau überrascht an. Die Fremde lächelte nicht. Sie nickte ihnen zu und sagte: „Ich bin Serena, Großtochter der Alten von Sanday. Ich bin gekommen, um herauszufinden, ob ihr unsere Hilfe verdient. Kommt.”


  Ohne sich nach den Mädchen umzusehen, ging Serena zurück zur Straße und stieg den Hügel wieder hinauf. Bryanna und Kaylee folgten ihr zu dem kleinen Häuschen auf der Kuppe. Serena hielt ihnen die Tür auf. Die beiden Mädchen stellten ihre Rucksäcke ab und traten ins Halbdunkel. Bryanna spürte das Weltengewebe über sich hinweg streichen. Serena legte die Hand auf ihren Rücken und schob sie vorwärts, bis sie an einer Feuerstelle angekommen waren. Ein Torffeuer erhellte den Raum nur schwach. Als sich Bryannas Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie eine alte Frau auf einem Hocker neben dem Feuer sitzen.


  Bryanna wunderte sich über das altmodische Innere des Hauses. Von außen hatte es moderner ausgesehen. Kaylee schien ähnlich zu denken, denn sie fragte: „Wie kommt es, dass ein Haus in Schottland innen so aussieht, wie eines aus Alba?”


  „Neugier tötete schon so manche Katze. Du kommst als Fremde in mein Haus und erweist mir nicht einmal die kleinste Höflichkeit.”


  „Verzeiht uns.” Sofort verneigten sich Kaylee und Bryanna wie vor einer Königin und sagten: „Wir wünschen Euch einen schönen Tag. Möge Euer Leben lang und gesund sein.” Die Alte nickte. Kaylee atmete erleichtert auf und wiederholte ihre Frage.


  „Unterschätze nie die Kraft der Hexen von Orkney, Kindchen”, krächzte die Alte. Ihr Blick bohrte sich in Bryannas Augen. „Gib Serena deine Schere und komm näher, Bryanna.” Mit zitternden Fingern nahm Bryanna die goldene Schere aus der Tasche und reichte sie Serena. Sie musste sich zwingen, näher an die Alte heranzutreten und ihr Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig.


  „Öffne den Topf und sieh hinein”, befahl die Alte. Bryanna wagte es nicht, sich zu widersetzen. Sie streckte die Hand aus und hob den Topfdeckel. Eine Dampfwolke hüllte sie ein. Sie roch nach Kohl und saurem Fleisch. Bryanna hielt die Luft an, bis sich der Dampf verzogen hatte. Mit dem Dampf verschwand auch die Hütte und gab den Blick frei auf ein großes, grünes Tal voller Wesen, die lautstark durcheinander redeten. Bryanna erkannte Gruppen von Redcaps, eine Hand voll Riesen, unzählige Goblins, ein paar Kelpies und mehrere Boobries. Auf der anderen Seite des Tals lag sogar ein grauer Lindwurm im Gras. Wieder und wieder schoss seine gespaltene Zunge hervor und testete die Luft. Hobgoblins, Brownies oder andere den Menschen wohlgesonnene Wesen waren nicht zu sehen.


  Bryannas Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gelee. Sie sank ins Gras. Hoffentlich bemerken sie mich nicht, dachte sie und machte sich so klein wie möglich. Es schien zu klappen.


  Plötzlich jubelten die Versammelten laut auf. Hinter Bryanna räusperte sich jemand.


  „Danke, vielen Dank!”


  Bryanna fuhr herum. Nicht weit von ihr stand ein Tisch, an dem Kaylees Vater saß, wie immer in schwarzes Leder gekleidet. Jetzt bin ich geliefert. Die alte Hexe hat mich verraten. Sie wollte aufspringen und wegrennen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  „Liebe Freunde.” Der Kelpie sah an Bryanna vorbei, als wäre sie gar nicht vorhanden. Er sieht mich nicht. Eine kleine Flamme der Hoffnung erwachte in ihrem Herzen. Vielleicht hat mich die Alte unsichtbar gemacht. Bald war sie sich sicher, denn obwohl sie direkt vor ihm saß sprach der Kelpie weiter, ohne sie zu beachten.


  „Ich freue mich, dass ihr alle so zahlreich gekommen seid. Wie ihr wisst, wird derzeit die Nachfolge der Wächter von Alba und Schottland geregelt. Wie immer sind wir nicht gefragt worden, ob uns die Kandidaten zusagen.” Ein Raunen ging durch die Menge. „Ich verstehe eure Wut, doch diesmal wird man unsere Wünsche nicht ignorieren können. Meine Tochter Kaylee hat es geschafft, sich als Kandidatin zu etablieren. Mit unserer Hilfe wird sie beide Wächterposten in sich vereinen.”


  „Was ist mit dem anderen Mischling?”, rief eine Stimme aus der Menge.


  „Oh, um Bryanna McConnachie braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Im richtigen Augenblick wird Kaylee sie … nun, sagen wir mal … aus dem Rennen werfen.”


  Bryanna zuckte zusammen. Sie wusste, dass der Kelpie über ihren Tod sprach, und seine Herzlosingkeit machte ihr Angst. Er lächelte auf eine Art und Weise, die ihr eisige Schauer über den Rücken jagte.


  „Wenn Kaylee erst einmal Wächterin ist, stehen uns endlich wieder die Welten offen, die wir so lange nicht besuchen durften. Die Menschen Schottlands werden wieder Respekt vor uns haben. Man wird uns fürchten und verehren, so wie früher.”


  „Das klingt fantastisch, aber wofür brauchst du uns?”, rief ein Redcap und ein Goblin fügte hinzu: „Ja, warum hast du uns zusammengerufen, Kelpie von Pityoulish?”


  „Alles hängt davon ab, dass Kaylee Wächterin wird. Dafür muss sie am Tag der Ablösung Morag und Angus McConnachie töten. Mit eurer Unterstützung sollte sie damit keine Probleme haben.”


  „Wir können keine Wächter töten, nicht einmal am Tag der Ablösung, wenn ihre Kräfte schwach geworden sind”, warf ein Riese ein. Seine Stimme rollte durch das Tal wie Donnergrollen.


  „Die beiden zu töten ist Kaylees Aufgabe. Ihr sollt sie nur beschäftigen, ihre Kräfte binden, so dass meine Tochter ein leichtes Spiel mit den beiden hat. Kann ich auf euch zählen?”


  Die Menge jubelte zustimmend.


  „Alle, die helfen wollen, treffen sich am Tag der Ablösung an Morags See. Gemeinsam sollte es uns ein Leichtes sein, Morag und Angus zu … hmm … überzeugen, dass Kaylee eine gute Wahl ist. Und dann gehören die Welten wieder uns!”


  Die Wesen kreischten, schrieen und pfiffen, dass es Bryanna in den Ohren gellte. Sie zog die Arme um die Knie und zitterte. So viel Hass. Warum hat mich die Hexe hierher geschickt? Wollte sie, dass ich Angst vor diesen Wesen bekomme? Das hätte sie sich sparen können, die hatte ich vorher schon. Sie schaukelte auf den Fußballen und wartete darauf, von der Hexe zurückgeholt zu werden. Nichts geschah. Nach und nach verschwanden die Wesen von der Wiese. Schließlich waren außer dem Kelpie nur noch der Lindwurm und ein Riese da. Der Kelpie verneigte sich vor dem Riesen.


  „Hoheit, werde ich auf Eure Hilfe zählen können?”


  „Ein Versuch ist es wert. Am angegebenen Tag werden zwanzig meiner besten Kämpfer zu euch stoßen. Ich denke, mehr werde ihr nicht brauchen.” Der Riese nickte noch einmal und ging mit großen Schritten davon.


  Bryanna spürte wie sich das Weltengewebe dehnte, als er sich in seine Welt zurückzog.


  Der Lindwurm zischelte den Kelpie an, der abwartend vor dem Ungetüm stand.


  „Ich halte diese Idee für Dummsinn”, zischte der Wurm. „Ich habe in meiner Welt alles, was mein Herz begehrt. Es gibt genug Vieh zum Fressen, die Menschen bringen mir Gold und Jungfrauen, wann immer ich danach verlange und ich brauche keine Angst vor Rittern in kaltem Eisen zu haben.”


  „Eure Hilfe wäre sehr willkommen.”


  „Nun, Ihr werdet auf mich verzichten müssen. Doch ich will Euer Ansinnen gerne weiterleiten. Vielleicht finden sich einige junge Drachen oder Würmer, die Euch folgen. Heißsporne gibt es auch bei uns.” Er zuckte dem Kelpie noch einmal mit der Zunge durch das Gesicht und schlängelte in seine Welt davon. Der Kelpie legte sich auf den Rücken ins Gras und starrte in den Himmel.


  Und nun, dachte Bryanna. Es geschah immer noch nichts, was sie in die Hütte der Hexe zurückbrachte. Sie fragte sich, ob sie selbst einen Weg finden solle? Zaghaft zupfte sie an den Fäden des Weltengewebes, doch die andere Seite war wenig einladend. Es gab dort nichts, nicht einmal eine Straße oder ein anderes Zeichen für menschliche Besiedelung. Vielleicht wäre es besser, einfach zu warten. Sie durchwühlte das neue Wissen in ihrem Kopf, aber auch dort war nichts Hilfreiches für ihre jetzige Situation zu finden. Schließlich lehnte sie sich ebenfalls zurück und wartete. Langsam neigte sich der Tag dem Ende zu. Ein Feuer flammte auf. Schweigend saß der Kelpie davor, und wartete.


  Als das Zwielicht die Konturen der Landschaft verwischte, kräuselte sich die Luft neben Bryanna. Kleine, silberne Funken regneten herab und zerrissen das Weltengewebe. Helles Licht fiel durch die Öffnung zwischen den Welten und beleuchtete eine schlanke, sehr große Frau, die durch das Portal schritt. Schreiten war das passende Wort. Wie eine Königin betat sie das Tal. Bryanna hielt die Luft an, so schön fand sie die Dame. Die überlangen Beine, der schlanke Körper und das feine, silberne Haar, das wie ein Wasserfall über ihren Rücken fiel, ließen sie zerbrechlich wirken, und doch strahlte ihre Haltung einen starken Willen aus. Hinter der Dame schrumpfte das Portal und verschluckte das Licht der anderen Seite, verschwand aber nicht vollständig.


  „Du hast Uns gebeten zu kommen, Callum. Nun, hier sind Wir.”


  „Majestät, Ihr seid zu großzügig.” Der Kelpie sprang auf, beugte sich über die Hand der Dame und küsste sie galant. Dann bat er sie, auf seinem Stuhl Platz zu nehmen. Als die Dame nur noch vom flackernden Feuer beleuchtet wurde, bemerkte Bryanna die spitzen Ohren. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das ist die Elfenkönigin! Titania! Was will sie hier? Als sie daran dachte, wie sehr der Seannachaidh unter der Strafe der Elfen litt, biss sie sich auf die Unterlippe. Am liebsten hätte sie der Königin ordentlich die Meinung gesagt. Stattdessen lauschte sie erneut den Erklärungen des Kelpies, der der Königin seinen Plan erklärte. Als er geendet hatte legte die Königin fragend den Kopf schief.


  „Ich verstehe nicht, warum du dich so ereiferst. Seit vielen hundert Jahren sind Wir nicht mehr in Schottland gewesen und vermissen es nicht, auch wenn einige Unserer Untertanen das anders sehen. Uns scheint, du hast ein anderes Motiv.”


  Der Kelpie starrte die Königin an. Nach endlosen Minuten senkte er den Kopf und sagte: „Weißt du wie es ist, wenn einem alles genommen wird, was das Leben lebenswert macht?”


  Der Blick der Königin wanderte in die Dunkelheit, und ihr Gesicht wurde weich. Nach langem Schweigen seufzte sie. „Dies Gefühl ist Uns wohlbekannt.”


  „Nun, Morag wird es kennenlernen, bevor sie stirbt. Ich nehme ihr ihren Mann, ihre Tochter, ihre Aufgabe und ihr Land. Das wird meine Rache sein. Schottland und Alba überlasse ich euch.”


  Die Königin legte die Fingerspitzen aneinander und starrte über die Hände ins Feuer. „Es wäre gefährlich, die Wilde Jagd über Schottland zu führen. Das Land ist verseucht mit kaltem Eisen. Es könnte meinen Gemahl, den König treffen.”


  Die Stimme des Kelpies sank zu einem Flüstern herab. „So etwas ließe sich arrangieren. Ihr könntet den Rhymer aus der Verbannung zurückholen, Majestät. Ich weiß, wo er gefangen ist.”


  „Gib mir einen Beweis und ich schicke dir die Elitekampfeinheit unseres Heeres; alles Männer, die mir treu ergeben sind.”


  Langsam steckte Callum die Hand aus. Auf seiner schwieligen Handfläche lag das Medaillon, das Bryanna zuletzt in der Hand des Rhymers gesehen hatte.


  Die Elfenkönigin erhob sich langsam und nahm das Medaillon an sich. Mit funkelnden Augen stand sie vor dem Kelpie. „Meine Männer stehen dir zur Verfügung. Nutze sie nach eigenem Ermessen, doch erwähne niemals meinen Namen. Niemand, hörst du, wirklich niemand darf erfahren, dass ich meine Hand im Spiel habe.”


  Der Kelpie neigte zustimmend den Kopf. Die Elfenkönigin wendete sich ab, der glitzernde Riss im Weltengewebe öffnete sich wieder und sie schritt hindurch. Hinter ihr verschwand der Riss, als hätte es ihn nie gegeben. Nebel wallte auf und hüllte Bryanna ein. Das triumphierende „Ja!” des Kelpies klang dumpf und weit entfernt. Wenig später verzog sich der Nebel, und Bryanna stand vor einem Topf mit Suppe, den kochendheißen Deckel in der Hand.


  „Autsch!”


  Der Deckel klapperte zurück auf den Topf. Die Alte kicherte und es klang, als raschele Papier. Sie winkte Bryanna beiseite und zeigte auf Kaylee.


  „Jetzt bist du dran, meine Hübsche.”


  „Ich will nicht”, sagte Kaylee leise. Ihre Stimme zitterte. Trotzdem ging sie auf den Kessel zu. Es war, als hätte sie keine andere Wahl. Sie hob den Deckel und wurde für wenige Minuten wie Bryanna von einer Dampfwolke eingehüllt. Als sich der Dunst verzogen hatte, presste Kaylee die rechte Hand gegen den Mund. Bewegungslos stand sie da und starrte in die Suppe. Bryanna nahm ihr den heißen Deckel aus der Linken und legte ihn auf den Topf zurück. Kaylee ließ den Arm sinken. Eine Blase bildete sich in der Handfläche, aber sie starrte immer noch auf den Topf. Ihre Vision muss furchtbare gewesen sein, wenn sie den Schmerz nicht spürt, dachte Bryanna.


  Die Alte räusperte sich. „Nun, Mädchen? Hat euch geholfen, was ihr saht?” Bryanna öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Hexe ignorierte sie. „Ehrlich gesagt ist es mir egal. Ich habe dir gezeigt, was zu zeigen war. Ihr habt meine Enkelin tapfer verteidigt, deshalb gestatte ich euch zu gehen. Vergesst die Schere nicht.” Sie winkte in Richtung Tür.


  Bryanna nahm Kaylee bei der Hand und zog sie rückwärts gehend aus dem Haus. Im Freien riss sich Kaylee von Bryanna los, taumelte ein paar Schritte von Haus weg und übergab sich. Bryanna ging zu ihr, um ihr helfen, aber der Geruch nach verdauten Lebensmitteln und Magensäure biss ihr so in die Nase, dass sie es nicht lange aushielt.


  Was ihr die Hexe wohl gezeigt hat? Sie ging zum Haus zurück, um etwas Wasser zu holen. Sie wusste, wie gut es tat, den Mund spülen zu können, wenn der Würgereiz abgeklungen war. Vor der Tür stand Serena und hielt Bryanna eine Wasserflasche, die goldene Schere und eine Strähne ihrer langen, dunkelbraunen Haare entgegen.


  „Großmutter liebt es, Besucher zu schocken. Nimm es ihr nicht übel. Sie tut viel Gutes für die Menschen auf Sanday und kaum jemand bemerkt es.”


  „Sag ihr, dass ich mich für die Vision bedanke. Ich werde lange darüber nachdenken. So richtig verstanden habe ich sie allerdings nicht.” Bryanna nahm Serena alles ab. Sie steckte Haare und Schere in ihre Tasche. „War das ein Blick in die Zukunft? Und was kann ausgerechnet ich tun? Was nützt es, dass ich die Pläne des Kelpie jetzt kenne?”


  „Vielleicht reicht es schon, dass du es gesehen hast. Immerhin bist du auf dem Weg zu einer sehr mächtigen Frau.” Serena legte den Kopf schief und strich Bryanna über die Wange. „Pass gut auf dich auf.” Sie drehte sich um und verschwand wieder in dem Häuschen.


  Bryanna ging zurück zu Kaylee, die sich halbwegs gefangen hatte. Wie ein Häufchen Elend saß sie auf einem Stein. Ihre Knie zitterten und sie starrte auf ihre Hände, als hätte sie sie noch nie gesehen. Bryanna ging neben ihr in die Hocke. „Was hat dir die Alte gezeigt, dass es dir so schlecht geht?”


  Kaylee hob den Blick und sah Bryanna in die Augen. „Blut. Es war alles voller Blut … und meine … ich habe …” Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


  Bryanna legte den Arm um ihre Schultern und murmelte tröstende Worte. Mehrfach fragte sie Kaylee nach ihrer Vision, bekam aber keine Antwort. „Sprich mit mir, Kaylee. Wenn du drüber redest, geht es dir gleich besser.”


  Kaylee schnappte schluchzend nach Luft und wischte sich wiederholt die Tränen ab. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Schließlich sagte sie: „Ich kann es dir nicht erzählen, Bryanna. Vielleicht später.”


  Sie nahm die Wasserflasche und trank gierig. Dann holte sie tief Luft und sagte: „Lass uns so schnell es geht Morag aufsuchen. Ich muss ihr etwas Wichtiges erklären.”


  Bryanna nickte. „Ich habe ihr auch einiges zu sagen.” Sie stand auf und streckte sich. Kaylee wischte sich die letzten Tränen ab und warf sich den Rucksack über die Schulter. Bryanna nahm ihren Rucksack und die Tasche der weisen Frauen, hakte sich bei Kaylee ein und hob ab.


  Sie flogen über Sanday hinweg, und ein Kleinkind winkte ihnen fröhlich lachend zu. Sie glitten über die sandigen Strände der Insel, immer weiter nach Südwesten, dem Festland entgegen. Kaylee drängte Bryanna schneller zu fliegen. „Wie viele Leute musst du noch besuchen, bevor wir Morag finden können?”


  „Nur noch zwei.”


  „Na, das geht ja noch. Aber lass uns so schnell machen, wie es geht. Das, was ich Morag sagen muss, ist wirklich wichtig.”


  Bryanna orientierte sich an der Küste. Der Seannachaidh hatte ihr geraten nach Seehunden Ausschau zu halten, die sich wegen der Jungtiere auf den Felsen und Sandbänken aufhielten. Bryanna erinnerte sich genau an seine Worte.


  „Irgendwo zwischen Sutherland und dem Old Man of Stoer wird eine vom Volk der Selkie auf dich warten.”


  Unter sich sah Bryanna mehrere Seehundgruppen, doch die Tiere flohen, wenn sie tiefer flog. Langsam folgten die Mädchen der Küste von Sutherland nach Südwesten. Als Kaylee erfuhr, wie der Landstrich hieß lachte sie laut auf.


  „Wie dumm, es Südland zu nennen, obwohl es so weit im Norden liegt.”


  „Die Wikinger haben es so genannt. Hier hatten sie ihre südlichsten Siedlungen. Irgendwie ist der Name hängen geblieben.”


  Kaylee riss die Augen weit auf. „Diese Räuber und Mörder haben hier gesiedelt? Warum habt ihr sie nicht fortgejagt?”


  Bryanna zuckte die Schultern. „Das war lange, lange bevor ich geboren wurde; sogar lange bevor Vater Wächter wurde.”


  „Oh!”, sagte Kaylee. „In Alba tauchen sie noch heute gelegentlich auf. Vor zwei Jahren erst vertrieben Rory Mackay und seine Männer eine Flotte Nordmänner. Sein Lied wird an vielen Feuern gesungen.”


  Bryanna flog über eine große Seehundkolonie, aber die Tiere folhen als sie sie bemerkten. „Bei uns läuft das alles etwas anders. Wenn du dich für Politik interessierst, solltest du mal Fernsehen gucken.”


  „Politik? Fernsehen?”


  Bryanna spürte Kaylees Neugier. Bereitwillig erklärte sie die Begriffe, so gut sie konnte. Doch es fiel ihr schwer, sich gleichzeitig auf das Gespräch, das Fliegen und die Suche nach den Seehunden zu konzentrieren. „Es wird Zeit, dass wir einen Weg finden, wie wir beide überleben können”, sagte sie. „Ich möchte dir wirklich gerne das Lesen beibringen. Dann kannst du all diese Sachen selbst herausfinden.”


  Während die Mädchen suchend die Küste entlang flogen und bei jeder Seehundbank tiefer gingen, wurde es langsam dunkel.


  „Ich hätte nie gedacht, dass wir für ein so kurzes Stück so lange brauchen”, sagte Kaylee.


  „Das liegt nur an den vielen Seehunden.”


  „Örg, örg”, alberte Kaylee. Bryanna musste lachen und sank tiefer. Ein Lichtstrahl durchschnitt die Nacht, badete sie in gleißender Helle und wanderte weiter. Kaylee schrie und Bryanna landete vorsichtshalber. Als das Licht erneut über das Meer und die steinige Küste strich, wurde ihr klar, woher es kam.


  „Das ist der Leuchtturm von Stoer. Bis dort kann es nicht mehr weit sein.”


  „Mann, war das hell.”


  „Sie haben ihn wohl gerade erst eingeschaltet. Er leuchtet über zwanzig Meilen weit.”


  Wieder huschte das Licht über die Landschaft. Kaylee sah sie erstaunt an.


  „Woher weißt du das?”


  „Wir mussten die Leuchttürme Schottlands in der Schule auswendig lernen.”


  „Und wofür braucht man so ein helles Licht?”


  Während das Licht viermal pro Minute über sie hinweg strich, erklärte Bryanna Kaylee den Sinn von Leuchttürmen. Anschließend erzählte sie ihr von den drei Generationen der Stevensons, die Leuchttürme gebaut hatten. „Nur der Sohn von Thomas wollte kein Ingenieur werden, sondern schreiben. Bis heute ist Robert Lewis Stevenson einer unserer bekanntesten Schriftsteller. Du glaubst gar nicht, wie enttäuscht sein Vater war.”


  Kaylee grinste. „Irgendwie erinnert mich das an uns. Wir wollen auch beide nicht das, was unsere Eltern für uns geplant haben.”


  „Genau deshalb sollten wir zusehen, dass wir die letzten beiden Frauen finden. Dann kann ich die Cailleach aufsuchen, die uns sagt, wo Morag ist.” Bryanna hob erneut ab und glitt mit Kaylee am Arm im Tiefflug über die felsige Küste. Geschickt duckte sie sich unter dem Lichtstrahl des Leuchtturms hindurch. Sie wollte nicht gesehen werden. Es dauerte nicht lange, bis sie die Landspitze Point of Stoer umrundeten.


  Vor ihnen ragte eine riesige Felsnadel aus dem Meer. Daneben spülten die Wellen über den Fuß eines flacheren Felsens, auf dem eine Frau und ein Kind saßen. Beide waren nackt. Als sie Bryanna und Kaylee bemerkten, winkten sie. Bryanna landete. Der Fels war feucht vom Meerwasser, aber Bryannas Füße fanden genug Halt. Überrascht stellte sie fest, dass der Felsen beinahe so groß war, wie ein kleines Einfamilienhaus. Neben der Steilküste und der Felsnadel, dem Man of Stoer, wirkte er kleiner als er war. Die Frau und das Kind kletterten zu den Mädchen hinauf.


  „Da seid ihr ja endlich”, sagte die Frau. „Wir haben Ewigkeiten auf euch gewartet.” Sie reichte Bryanna die Hand und drückte sie fest. Schwielen kratzten gegen Bryannas weiche Handfläche. Als die Frau Kaylee die Hand gab, erkannte Bryanna, dass sie Schwimmhäute zwischen den Fingern hatte.


  „Du bist ein Selkie?”


  „Wie meine Tochter.” Die Frau zeigte auf das Kind, das neben ihr stand und zwei Felle im Arm hielt. Die junge Frau streckte die Hand aus.


  „Gib mir die Schere.”


  Bryanna gehorchte. Die Frau nahm sie ihr ab, schnitt ihrer Tochter eine Haarsträhne ab und gab sie samt der Schere zurück. Bryanna steckte beides ein und bedankte sich. Die Selkie lächelte.


  „Sag Morag, dass wir damit quitt sind. Ach ja, hütet euch vor den blauen Männern, wenn ihr den Sruth na Fear Gorm überquert. Sie sind dieser Tage ziemlich ungnädig.”


  Bryanna sah auf den Meeresarm hinaus, der die Insel Lewis vom schottischen Festland trennte. Aber selbst wenn der Leuchtturm die Wellen aufleuchten ließ, konnte sie nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Die Selkie bemerkte ihren Blick. „Wiegt euch nicht in trügerischer Sicherheit. Die blauen Männer sind nur an den Sound of Shiant gebunden, nicht an die Welten. Sie können jederzeit zwischen ihnen wechseln. Und in dieser Stimmung sind sie gefährlich!” Sie griff nach den Fellen, die ihre Tochter trug. Nach einem kurzen Gruß kletterten die beiden zum Wasser hinunter, warfen ihre Felle über und sprangen. Ein großer und ein kleiner Seehund landeten mit lautem Platschen im Meer. Noch einmal tauchten ihre runden Köpfe auf und sahen zu Bryanna und Kaylee hoch, dann schwammen sie davon.


  „Hoffentlich fasst sich die letzte Frau auch so kurz. Umso schneller sind wir bei Morag”, sagte Kaylee und hakte sich bei Bryanna unter. Sie schwebten die Steilwand hinauf und an der Küste entlang gen Süden. Bryanna gähnte. Der Flug hatte sie mehr erschöpft, als sie zugeben wollte. Sie landete im weichen Gras.


  „Ich hätte mich gerne länger mit ihr unterhalten. Als Kind habe ich viel mit Selkies gespielt. Schade, dass ich das vergessen hatte.”


  „Ich würde gerne wissen, warum sie dir die Haare ihrer Tochter gegeben hat. Brauchst du sie?” Kaylee nahm ihren Rucksack ab.


  Bryanna folgte ihrem Beispiel. „Ich bin ziemlich fertig. Wir könnten zum Leuchtturm fliegen und fragen, ob wir dort ein paar Stunden ausruhen dürfen. Er wird seit einigen Jahren als Ferienhaus für Touristen genutzt.”


  „Tou-risten. Was ist das?”, fragte Kaylee. Während Bryanna etwas zum Essen aus ihrem Rucksack kramte, erklärte sie den Besucherstrom aus anderen Ländern, von dem viele Schotten lebten. Kaylee schnappte sich ein Käsebrot. Mit vollem Mund sagte sie: „Stell dir mal vor, diese Touristen würden nach Alba kommen.”


  Bryanna lachte. Es klang mehr wie Husten, abgehackt und freudlos. „Dann bräuchten die Riesen und die Goblins und wie sie alle heißen nicht davon zu träumen, hierher zu kommen und dein Vater wäre ohne Gefolgsleute.” Gespannt wartete sie auf eine Antwort, aber Kaylee schwieg.


  Als sie ihr Brot aufgegessen hatte, sagte sie: „Ich bin müde.” Sie verwandelte sich in eine Katze, rollte sich zusammen und schlief ein. Bryanna machte es sich an ihren Rucksack gelehnt so bequem sie konnte und versuchte ebenfalls einzuschlafen.


  Ein paar Stunden wälzte sie sich hin und her. Mal dämmerte sie vor sich hin, mal quälten sie Alpträume, in denen ein Kelpie Kinder ins Wasser zog und ihre blutigen Lebern auf der Wasseroberfläche trieben. Ein paar Stunden vor Sonnenaufgang hielt sie es nicht mehr aus. Sie weckte Kaylee. „Wir sollten aufbrechen. Es wird bald hell und ich will nicht, dass man uns fliegen sieht. Frühaufsteher gibt es nämlich auch in Schottland.”


  Die Mädchen packten ihre Sachen zusammen und schulterten die Rucksäcke. Arm in Arm traten sie an die Kante der Steilküste und sahen sich an. Bryanna grinste und ließ sich von dem Felsen fallen. Kaylee quietschte, bis Bryanna den Sturz abfing und im Tiefflug Richtung Südwesten über das Meer sauste. Bald waren sie außer Reichweite des Leuchtturms und konnten wieder höher fliegen.


  Kaylees Katzenaugen leuchteten in der Dunkelheit, obwohl sie als Mensch unterwegs war. Während sie über die Meerenge flogen, zählte sie die Schiffe und Boote, die so früh am Morgen bereits unterwegs waren. Es waren nicht viele. Sie sahen einige Jachten von Touristen und mehrere kleine Fischerboote.


  Als sie die Halbinsel vor der Insel Lewis erreichten hatten, flog Bryanna wieder tiefer. Sie wusste, dass die Hauptstadt der Insel Lewis einen kleinen Flughafen besaß und wollte nicht riskieren, von einem Piloten gesehen zu werden. Nicht, dass durch unsere Schuld ein Flugzeug abstürzt.


  „Ist das hübsch”, sagte Kaylee, als sie die ersten von Laternen beleuchteten Straßen sah. Ihre helle Beleuchtung wurde von den Wolken zurückgeworfen, so dass Bryanna die wenigen Dörfer leicht vermeiden konnte. Nach wenigen Meilen erreichten sie eine schmale Landbrücke. Bryanna schwenkte nach Westen um. Ein Flug über Stornoway, die Hauptstadt der Äußeren Hebriden, würde sich nicht vermeiden lassen.


  So gut es ging sauste sie über die Dächer der zwei- und dreigeschossigen Häuser dahin. Zum Glück war Stornoway nur eine kleine Stadt, und so flogen sie bald über sanft gewelltes, unbewohntes Moorland. Unzählige Lochs funkelten trotz des leichten Nebels im Licht des Mondes. Je weiter sie nach Westen flogen, desto dichter wurde der Nebel. Als sie ein weiteres Städtchen erreichten, schwenkte Bryanna nach Süden ab.


  „Wir sind gleich da.” Sie zeigte auf ein kleines Dorf, nicht mehr als eine Hand voll Straßen mit drei oder vier Dutzend Häusern, das im Nebel kaum zu sehen war.


  „Das ist der Ort Callanish. Bis zum Steinkreis ist es nur noch ein Katzensprung.” Plötzlich riss der Nebel auf und der Mond beleuchtete zwei sich kreuzende Doppelreihen Steine, deren Schnittpunkt von einem Steinkreis eingefasst war. Nicht weit entfernt glitzerte das Wasser eines Lochs im Mondlicht.


  Bryanna staunte. „Sieh mal, Kaylee. Die Steine sind in Form eines keltischen Kreuzes aufgestellt.” Sie war immer davon ausgegangen, dass die Steine in Callanish —ähnlich wie in Stonehenge— einen Kreis bilden würden. Auf den Fotos, die sie bisher gesehen hatte, hatte es so ausgesehen. Umso überraschter war sie über diese ungewöhnliche Form. Unwillkürlich griff sie nach der Kette mit dem silbernen Kreuz, die sie von Kaylee geschenkt bekommen hatte. Sie landete auf einem geteerten Parkplatz am Nordende des Kreuzes, wenige Schritte von den ersten Steinen entfernt. Ein Hund kam bellend auf sie zu gerannt, drehte aber mit eingeklemmtem Schwanz ab, als Kaylee ihm einen wütenden Blick zuwarf und ihn nach Katzenart anzischte.


  Bryanna grinste. „Der scheint schlechte Erfahrungen mit Katzen gemacht zu haben.”


  Kaylee warf die Haare zurück und sah sich um. „Und wen treffen wir hier?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Stuart sagte, dass hier jemand auf uns warten würde.”


  „Woher konnte er wissen, wann wir hier ankommen?”


  „Die Sterne wissen es. Man muss nur die richtigen Fragen stellen”, sagte eine tiefe Stimme, die ein warmes Kribbeln in Bryannas Herzen auslöste. Langsam drehte sie sich um. Vor ihr stand ein Mann, dessen weißer Vollbart bis zu einem Gürtel hing, der locker um sein langes, weißes Gewand gebunden war.


  „Ich bin der letzte Druide von Callanish.”


  Er sah genau so aus, wie sich Bryanna einen Druiden vorgestellt hatte. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, aber seine Augen strahlen wie zwei Sterne.


  „Ihr seid Bryanna und Kaylee”, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. Er streckte die Hände aus. „Kommt. Wir müssen nach Alba, bevor der Morgen die Sterne verblassen lässt.”


  Bryanna nahm seine rechte, Kaylee seine linke Hand. Die Luft um sie flimmerte. Bryanna stellte erstaunt fest, dass sich der Druide auf eine ganz andere Art durch das Weltengewebe bewegte, als sie es gewohnt war. Es war, als gingen sie durch leere Gänge und riesige Hallen. Als sie glaubte, das Echo ihrer Schritte zu hören, standen sie schon in Alba unter dem langsam heller werdenden Nachthimmel. Ohne Zeit zu verschwenden, zeigte der Druide in die Höhe.


  „Seht ihr dort den großen Wagen? Er ist Teil des Sternbilds des großen Bären.” Kaylee nickte, Bryanna schüttelte den Kopf. Für Sterne hatte sie sich bisher nicht interessiert. Der Druide stellte sich dicht neben sie, so dass sie an seinem Arm entlang sehen konnte. Er roch nach Holzrauch und frisch gemähtem Gras.


  „Dort ist es. Es ist leicht zu erkennen.” Er zeigte auf vier Sterne, die trapezförmig angeordnet waren. Drei weitere Sterne bildeten einen Bogen, der wie eine Deichsel an dem Trapez hing. Als Bryanna genauer hinsah, erkannte sie, dass der mittlere Stern der Deichsel aus zwei Sternen bestand. Sie wunderte sich nicht, wie leicht sie sich das Sternbild merken konnte. Es war wie mit allem, was sie auf der Reise gelernt hatte: es setzte sich einfach in ihrem Kopf fest. Als der Druide erneut fragte, ob sie den Wagen gefunden hätte, nickte sie.
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  „Verlängert in Gedanken die Hinterachse, so als ob eine Fahnenstange darin stecken würde. Seht ihr den hellen Stern, der ein Stück darüber steht? Das ist der Nord- oder Polarstern”, sagte der Druide.


  Bryanna sah genau hin, bis sie einen kleinen, hell glitzernden Stern entdeckte. Er setzte sich ebenfalls in ihrem Kopf fest.


  „Es ist der einzige feste Punkt in allen Welten. Egal, ob ihr in Faerie seid, in Alba oder Schottland, der Nordstern ist immer an derselben Stelle. Orientiert euch an ihm und ihr geht nie in die Irre.”


  Bryanna wunderte sich über den Nachdruck in der Stimme des Druiden. Sie fragte: „Warum ist es so wichtig, das wir das wissen?”


  „Es ist leicht, sich zwischen den Welten zu verirren. Da ist es gut, wenn du weißt, wer dich sicher heimführt.”


  Der Druide wendete sich ab und ging zwischen den Steinen hindurch nach Süden. Die Mädchen folgten ihm. Ehrfürchtig betrachtete Bryanna die etwa doppelt mannshohen, steinernen Säulen, an denen die Zeit scheinbar spurlos vorübergegangen war. Der Druide führte die Mädchen die Steinallee entlang zum Kreis, der den Mittelpunkt der Anlage umschloss. Bryanna spürte eine Kraft von den Steinen ausgehen, die sie sich nicht erklären konnte. Die aufgehende Sonne übergoss die Steine mit warmem, gelbem Licht und verzauberte sie in Säulen aus Gold. Die Schatten an den Füßen der Säulen verschmolzen mit den dunklen Bergketten im Hintergrund. Es sah so wunderschön aus, dass Bryanna Tränen in die Augen traten. Sie lehnte sich an den riesigen Menhir, der das Zentrum des Kreises markierte und sagte: „Ich wünschte, ich wäre schon früher hierher gekommen. Ich fühle mich so geborgen. Ich finde, jeder Ort in Schottland braucht einen solchen Steinkreis.”


  „Oh, dies ist nicht der einzige in dieser Gegend. Es gibt mehrere Dutzend Kreise unterschiedlichster Größe. Dies ist nur der schönste … und der einzige in Form eines Kreuzes”, sagte der Druide. Bryanna staunte.


  „Ich habe nicht gewusst, dass Callanish so riesig ist.”


  „In der Gegend um Callanish werden seit mehr als 5.000 Jahren Steine in harter Arbeit aufgerichtet.” Mit einer weitschweifigen Armbewegung zeigte der Druide auf die riesigen Steine um sie herum. „Hier wurde Schweißtropfen um Schweißtropfen Wissen erlangt und von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Nun bin ich der letzte der Wissenden. Trotzdem trage ich all das Wissen meiner Vorgänger in mir, und eines Tages werde ich es an meinen Nachfolger weitergeben, so ich denn einen finde.” Er sah Bryanna an und sein Blick drang bis in die tiefsten Tiefen ihres Herzens. „Glaubt mir. Es gibt vieles, das ich lieber nicht gewusst hätte. Wissen ist ein zweischneidiges Schwert, und einmal erlernt, lässt es sich nie wieder vergessen.”


  Ich hab es geahnt, dachte Bryanna. Sie wusste nicht, ob sie glücklich oder wütend darüber sein sollte, dass das Wissen bei ihr bleiben würde, das sie auf dieser Reise erworben hatte.


  Der Druide tippte das keltische Kreuz an, das Bryanna um den Hals trug. „Ich sehe, du hast bereits einen Zauber, mit dem du dein Wissen weitergeben kannst. Sei vorsichtig damit. Das, was dir offenbart wurde, ist nicht für jedermann gedacht.”


  „Keine Sorge, ich passe auf.” Ein Verdacht durchzuckte Bryanna, wie ein Blitz. „Kann man mir damit mein Wissen auch nehmen, wenn ich es nicht freiwillig hergebe?”


  „Nur mit dem passenden Gegenstück, und der Vorgang würde dich töten. Zum Glück nahm die Elfenkönigin den Menschen das Wissen um diesen Zauber, als sie die Grenzen Faeries versiegelte.” Er wendete sich ab und ging weiter in den Morgen. „Ich denke, es ist besser so. Wissen muss freiwillig weitergegeben werden.”


  Nach weniger als zweihundert Metern erreichten sie ein kleines Haus. Die überraschend großen Fenster waren hell erleuchtet und Rauch stieg aus dem Schornstein. Lächelnd öffnete der Druide die Tür und lud die Mädchen mit einer Handbewegung ein, einzutreten.


  „Willkommen in unserem bescheidenen Heim. Meine Nichte erwartet euch schon.”


  Bryanna und Kaylee betraten das Haus und standen in einem großen, hellen Raum. Trotz der offenen Feuerstelle, war er nicht verräuchert. Eine junge Frau saß am Feuer und spann Schafswolle zu einem feinen Faden. Als sie die Mädchen sah, sprang sie auf und begrüßte sie freundlich.


  „Da seid ihr ja endlich. Kommt herein. Seid ihr erschöpft von der langen Reise? Stellt euer Gepäck drüben in die Stube und setzt euch her. Ihr habt bestimmt viel zu erzählen.”


  „Mairie!” Die Stimme des Druiden klang gleichzeitig streng und amüsiert. „Nun lass die beiden erst einmal richtig ankommen.” Er nahm den Mädchen die Rucksäcke ab und trug sie ins benachbarte Zimmer. Anschließend ging er noch einmal hinaus, um etwas Feuerholz zu holen.


  Bryanna ließ sich auf einen Stuhl fallen und wäre am liebsten sofort eingeschlafen. Das durch die Hauswände gedämpfte dumpfe Krachen der Axt wirkte einschläfernd. Sie war so müde, dass sie die Hand übersah, die Mairie ihr entgegenstreckte. Sie bemerkte sie erst, als Kaylee an ihrem Ärmel zupfte.


  „Hey, Mairie hat dich was gefragt.”


  Bryanna schreckte hoch.


  „Was?”


  „Dürfte ich bitte die goldene Schere haben, die Annie dir gegeben hat?”


  „Selbstverständlich.” Bryanna wischte sich über die Augen und atmete ein paar Mal tief durch, um die Müdigkeit zu vertreiben. Dann zog sie die Schere aus ihrer Unhängetasche und reichte sie Mairie.


  „Die Haare brauche ich auch”, sagte die junge Frau. „Wie viele sind es?”


  „Ich habe sie nicht gezählt, aber es ist ein hübsch großer Ball geworden.”


  Mairie lachte. „Ich meinte, von wie vielen Personen sind die Haare.”


  Bryanna wurde rot. Wenn ich doch nur nicht so müde wäre. Sie zwang sich, sich zu konzentrieren und zählte die Frauen an den Fingern ab.


  „Ich habe Haare von Annies Tochter, von Marresea, von Serena, von der Tochter der Selkie und von Kaylee.”


  Kaylee sah sie überrascht an. „Wo hast du meine Haare her?”


  „Sie hatten sich im Netz der Fischer verfangen. Erinnerst du dich?”


  Kaylee nickte. „Wozu brachst du sie?”


  Mairie antwortete ihr: „Bryanna braucht die Haare von sieben Jungfrauen für ein Seil, sonst kann sie die Cailleach nicht aufsuchen.” Sie hob die Schere und kappte eine Strähne ihrer blonden Haare, dann beugte sie sich vor, griff nach Bryannas schwarzen Haaren und schnitt ihr ebenfalls eine Strähne ab. „So, damit wären es sieben. Wenn du mir die anderen Haare gibst, werde ich dir ein Seil davon machen.”


  Bryanna nahm das Knäuel Haare aus ihrer Tasche und gab es Mairie. Die junge Frau nahm die Wolle vom Spinnrad, knüllte die Haare zu einem lockeren Ball zusammen und setzte sich auf ein reich verziertes Stühlchen neben ihrem Spinnrad. Sie befestigte den Ball aus Haaren, tunkte sie die Finger in ein Schälchen mit Wasser und zupfte die ersten Haare heraus. Anschließend verzwirbelte sie sie zu einem Faden, den sie an der Spindel befestigte. Als sie nun das Spinnrad mit dem Fußpedal in Bewegung setzte, drehten sich die Haare zwischen ihren Fingern zu einem sehr feinen Faden, der sich durch einen raffinierten Mechanismus von selbst auf der Spule aufwickelte. Bryanna sah fasziniert zu, obwohl es ihr schwer fiel, wach zu bleiben. Das gleichmäßige Summen des Rades ließ ihre Lider wieder schwer werden.


  Der Druide kam mit einem Arm voll Holz zurück und stapelte es neben der Feuerstelle. Er sagte zu Bryanna: „Du siehst sehr müde aus, mein Kind. Es ist besser, wenn du dich ein wenig ausruhst. Ich will euch vor eurer Abreise noch etwas zeigen, das deine ganze Aufmerksamkeit erfordert.” Er nahm ihre Hand und führte sie in eine Kammer, in der ein weich gepolstertes Bett stand. Es schien nur auf sie zu warten. Als der Druide gegangen war, schlüpfte Bryanna aus ihrer Kleidung und fiel ins Bett. Kaylees Stimme klang durch die halb offene Tür. Sie erzählte ihre Abenteuer. Mit einem Lächeln im Gesicht schlief Bryanna ein.


  


  Mit schweren Armen zog Bryanna das Boot an Land. Sie warf das Seil aus Haaren in den Strudel. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte.


  „Was hat sie gesagt?”, fragte Kaylee.


  „Sie will mir nicht verraten, wo meine Eltern sind.”


  „Diese alte …” Kaylee drohte der Cailleach mit der Faust, aber die Göttin ignorierte sie. Höhnisches Gelächter ließ Bryanna herumfahren. In Pferdegestalt grinste sie der Kelpie von Pityoulish bösartig an. Er wieherte, schüttelte die Mähne und sagte: „Lass es uns beenden, Tochter.” Kaylee nickte und kletterte auf seinen Rücken.


  Angst durchflutete Bryannas Herz. Instinktiv duckte sie sich unter den schlagenden Hufen hinweg und rannte um ihr Leben, aber das Trommeln der Pferdehufe kam immer näher.


  Plötzlich war es still um sie. Schwer atmend blieb Bryanna stehen und sah sich um. Dort, wo eben noch der Kelpie und seine Tochter entlang galoppiert waren, stand ihr Vater umgeben von einer Wolke aus blauen Flammen. War das der Kampf um das Wächteramt?


  Bryanna wollte auf ihren Vater zulaufen und ihn umarmen, aber er hob abwehrend die Hand. Ein Feuerball raste auf Bryanna zu. Instinktiv errichtete sie einen Schild. Der Feuerball prallte ab und ihr Vater ging in Flammen auf. Bryanna schrie.


  Aus den Augenwinkeln sah sie etwas Silbernes. Kaylees Hand kam auf sie zu und presste ein silbernes Keltenkreuz gegen ihre Stirn. All ihr Wissen, ihre Träume und ihre Erinnerungen lösten sich und flossen in einem dünnen, aber stetigen Strom aus ihr heraus. Schreiend schlug sie um sich, und versuchte die Hand abzuschütteln, die das Kreuz auf ihre Stirn presste.


  


  „Bryanna! Wach auf, Bryanna!” Es dauerte lange, bis Bryanna Kaylees Stimme in ihrem Albtraum wahrnahm. Noch länger dauerte es, bis ihr klar wurde, dass sie geträumt hatte. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen. Kaylee strich ihr über die Haare.


  „Alles wird gut. Es war nur ein Traum.” Das leise Murmeln ihrer Stimme wirkte beruhigend. Nach einer Weile wischte sich Bryanna die Tränen von den Wangen und setzte sich auf. Sie versuchte zu lächeln, was ihr aber gründlich misslang. Kaylee zeigte auf eine Porzellanschale mit einem Handtuch und einem Krug mit Wasser.


  „Mairie hat dir Waschzeug hingestellt. Es ist gleich Abend und der Druide will uns etwas Besonderes zeigen.”


  „Habe ich einen ganzen Tag verschlafen?” Bryanna war erleichtert, dass Kaylee sie nicht nach ihrem Albtraum fragte.


  „Hast du. Also sieh zu, dass du jetzt schnell aus den Federn krabbelst.”


  Bryanna wartete bis Kaylee gegangen war, dann kletterte sie aus dem Bett. Sie konnte kaum glauben, dass Kaylee Recht haben könnte, doch ein Blick aus dem Fenster bewies es. Es dämmerte bereits, die Nacht war nicht mehr fern. Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrem Traum und zu Kaylees Verhalten. Es ist verwirrend. Einerseits benimmt sie sich wie eine richtige Freundin, andererseits soll sie mich und wahrscheinlich auch meinen Vater umbringen, um Wächter zu werden, und tut nichts dagegen. Ich verstehe das nicht. Bryanna goss Wasser ins Waschbecken und beugte sich darüber. Das kalte Wasser spülte die Schrecken des Traums und die letzten Reste der Müdigkeit fort. Erfrischt zog sich Bryanna wieder an und ging zum Essen.


  Der Druide servierte ihnen Kartoffeln mit Butter, Salz und verschiedenen Gemüsesorten. Hungrig griffen die beiden Mädchen zu.


  „Lasst Euch Zeit”, sagte der Druide. „Der Mond geht erst in einer halben Stunde auf.


  Als sie genug gegessen hatte, lehnte sich Bryanna zurück und sah Mairie zu. Die junge Frau hatte den aus Haaren gesponnen Faden von der Spule gewickelt und in mehrere lange Stücke geteilt, die sie nun mit geschickten Fingern zu einem dünnen, langen Seil verknüpfte. Als sie Bryannas Blick bemerkte, lächelte sie.


  „Es tut mir Leid, dass ich nicht früher damit anfangen konnte. Aber bis ihr zurück seid, bin ich fertig.”


  „Es wird Zeit zu gehen.” Der Druide stand auf. Bryanna und Kaylee folgten ihm zurück zu den Steinen von Callanish. In der Mitte der nördlichen Steinallee blieben sie stehen. Der Druide zeigte nach Süden.


  „Seht ihr dort die Hügel? Man nennt sie Cailleach na Mòinteach, die alte Frau vom Moor.”


  „Sie sehen aus, wie eine Frau, die auf dem Rücken liegt”, sagte Kaylee. Der Druide nickte.


  „Die Hügel sind ein Symbol. Die Stehenden Steine von Callanish sind auf diese Hügel ausgerichtet. So ehren wir die Cailleach und hoffen, dass sieht es gerne hat, wenn wir uns auf diese Weise an sie erinnern.” Er zeigte auf die Füße der Figur. „Bald wird an ihren Füßen der Mond aufgehen und über den Körper der Cailleach wandern. Genießt es. In dieser Form ist es nur alle achtzehneinhalb Jahre zu sehen. Am besten wartet ihr hier, bis ich meine Gemeinde geholt habe.”


  Er ging die Allee weiter Richtung Norden, wo eine Gruppe Menschen wartete. Da waren Frauen, Männer und Kinder. Als der Druide sie erreichte, hob er die Arme gen Himmel und sprach. Möglicherweise war es ein Gebet, aber auf Grund der Entfernung verstand Bryanna die Worte nicht. Sie wendete sich wieder den Hügeln im Süden zu.


  Das Knirschen von vielen Schuhen auf Kies verriet ihr, dass die Menschen näher gekommen waren, doch außer dem knirschenden Kies war kein Laut zu hören. Bryanna hatte noch nie eine so große Gruppe gesehen, die so schweigsam war. Ein kurzer Seitenblick genügte, um ihr zu zeigen, dass alle —sogar die kleinen Kinder— wie gebannt auf die Hügel starrten.


  Bryanna suchte den Horizont ab, bis ihre Augen tränten. Sie wollte schon aufgeben, als der erste orange Schimmer über den Hügeln auftauchte. Es wurde stärker, stieg langsam über den Horizont. Plötzlich ergoss sich ein helles, rot-goldenes Licht über die nun sehr dunklen Hügel. Bryanna hielt die Luft an. Eine Harfe begann zu spielen. Ihre zarten Töne schienen dem Mond zu helfen, so als könne er ohne diese Musik nicht über den Hügel emporsteigen. Sehr langsam kroch der Mond höher, schob sich nach und nach immer weiter über die Gestalt der Cailleach. Er wanderte so flach über den Himmel, dass es aussah, als berühre er die Hügel. In der Schwärze der Nacht hob sein sanftes Licht stets nur einen Teil ihrer Silhouette hervor. Der Mond besuchte die Erde und tanze mit ihr. Die leisen Harfentöne betonten diesen Eindruck.


  Gemeinsam mit den Versammelten zogen Bryanna und Kaylee die Steinallee ein Stück weiter den Hügel hinauf, näher an den Steinkreis heran. Als Bryanna das Wasser des Lochs sah, stockte ihr der Atem.


  Durch das sich im Wasser spiegelnde Licht des Mondes und zwei Landzungen, die weit ins Loch reichten, war eine goldene Leiter entstanden. Eine Leiter aus rotgoldenem Mondlicht stieg vom Land hinauf zu den Bergen und zu dem großen, unglaublichen vollen Mond; eine Leiter zwischen den Realitäten; eine Leiter in den Himmel!


  Bryanna hatte nur noch Augen für den Nachthimmel. Das leise Harfenspiel, das Atmen der anderen Menschen, sogar die Kühle der Nacht nahm sie nicht mehr war. Ihr Blick folgte dem langsamen Lauf des Mondes und sie wünschte, die Nacht würde nie enden. Als der Mond den Busen der liegenden Gestalt erreicht hatte, verschwand er. Bryanna zuckte zusammen. Wo war er? Noch bevor sie ein paar Schritte vorwärts gehen konnte, legte ihr der Druide die Hand auf den Arm.


  „Warte! Er taucht gleich wieder auf.”


  Sie gehorchte. Bald tauchte der Mond am Fuße der Säule im Mittelpunkt des Steinkreises wieder auf und streckte arme aus honigfarbenem Licht nach den andächtigen Menschen aus. Es fiel auf eine weibliche Gestalt mit ausgebreiteten Armen die im vergleich zum Mond winzig wirkte. Langsam wuchs sie, und erschütterte dabei jeglichen Sinn für Größenverhältnisse. Als sie zweimal so groß war wie der Mond, verschwand sein Licht und ließ die majestätische Frau allein zurück im dunklen Steinkreis. Die Mondenfrau war auf die Erde herabgestiegen, und die Menschen um Bryanna herum jubelten. Flöten und Trommeln mischten sich mit den Harfenklängen zu einem fröhlichen Lied. Die Frau tanzte zur Musik im Licht des Mondes auf sie zu.


  Bryanna hielt den Atem an. Wer war diese Frau? War sie wirklich der Mond? Oder war die Cailleach gekommen, um mit dem Mond zu tanzen? Aber nein, die Tänzerin schien jung zu sein. War es vielleicht Bride? Aber warum sollte sie zu einem Heiligtum der Cailleach kommen?


  Immer mehr Menschen begannen, der Mondfrau entgegen zu tanzen. Sie sahen so glücklich aus, dass Bryanna ihre Fragen beiseite schob und sich ihnen anschloss. Ihre Füße bewegten sich wie von allein zur Musik. Erst als der Mond endgültig hinter den Hügeln verschwand endete der Tanz. Die Menschen sprachen gemeinsam mit dem Druiden ein Gebet in einer Sprache, die Bryanna nicht verstand, dann gingen sie. Zurück blieben neben Kaylee und Bryanna nur die Tänzerin und der Druide. Als die Tänzerin lachend auf Bryanna zukam, klärte sich das Rätsel. Es war Mairie.


  „Na, was sagt ihr? War das nicht schön?”


  Bryanna nickte. „Ich dachte, du wärst der Mond … oder die Cailleach.”


  „Seit Wochen streiten sich die jungen Mädchen im Dorf darum, wer die Frau im Mond tanzen darf. Ich bin so glücklich, dass die Ältesten mich ausgewählt haben. Beim letzten Mal war ich noch zu jung.” Sie sah zu den Hügeln hinüber. „Wie schade, dass man diesen tiefen Mondstillstand bald nur noch in Alba ungestört genießen kann.”


  „Wieso?”, fragte Bryanna.


  Der Druide zeigte auf die Hügel. „Euer Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Auf der Hügelkette werden riesige Windräder gebaut. Sie werden die Cailleach na Mòinteach aussehen lassen, als wäre sie mit Nadeln gespickt.”


  Bryanna konnte kaum glauben, dass keine Rücksicht darauf genommen werden sollte. „Sehen die denn nicht, wie wunderschön der Tanz des Mondes mit der Erde ist?”


  Der Druide legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm. „Es bringt nichts, zu jammern. Bei uns bleibt jedenfalls alles wie es ist. Unsere Gebete, unsere Lieder und Tänze sind seit vielen Generationen unverändert und das wird auch in Zukunft so bleiben.”


  „Mir hat die Musik am besten gefallen”, sagte Kaylee.


  Mairie schlug die Hand vor den Mund. „Ach du meine Güte, Bran!” Sie rannte zu dem größten Stein in der Mitte des Kreises, griff dahinter und zog einen jungen Mann hervor. Er trug eine Harfe unter dem Arm. Mairie nahm in an der Hand und führte ihn zu den Mädchen.


  „Das ist Bran. Er ist Barde”, stellte sie ihn vor. Erst jetzt bemerkte Bryanna, dass Bran blind war. Mitleid durchflutete sie und ihr fiel ein, was sie bei Annie gelernt hatte.


  „Lass mich mal sehen, warum du blind bist.” Sie streckte die Hand aus, um ihn zu untersuchen, aber er zuckte zurück. „Ich könnte deine Blindheit heilen.”


  Bran schüttelte den Kopf. „Für mich wäre es keine Heilung, sondern eine Strafe. Meine Blindheit macht mich zu dem, was ich bin.” Er strich mit der Hand über die Saiten der Harfe, so dass sie sang. „Nur wenn ich mit dem Herzen sehen kann, klingt die Wahrheit aus meiner Musik.”


  Mairie lehnte sich gegen ihn und lächelte glücklich. „Manchmal glaube ich, dass Bran besser sehen kann, als ich.”


  „Man zahlt einen hohen Preis dafür Barde zu sein oder Druide … oder Wächter”, sagte der Druide.


  „Ich werde kein Wächter”, sagte Bryanna. Der Druide lächelte sie an.


  Kaylee fragte: „Und euer Preis, wie hoch war der?”


  Der Blick des Druiden wurde weich und er sah in die Ferne, als sähe er dort seine Jugend. Er seufzte. „Ich verlor meine Liebe … aber ich habe es nicht bereut.” Er klatschte in die Hände. „Genug der ernsten Worte. Lasst uns heimgehen.” Er hakte sich bei Kaylee unter, zog sie davon und redete dabei leise auf sie ein. Bryanna folgte ihm mit Mairie, die Bran am Arm hielt.


  „Übrigens, Bran ist aus Schottland. Auf der Suche nach seinem Großvater stolperte er durch eine der Schwachstellen.”


  „Ich habe es nicht bereut”, sagte Bran. „Ich habe hier wunderbare Menschen kennen gelernt.” Er lächelte Mairie an, die sofort rot wurde. „Apropos wunderbare Menschen! Der Seannachaidh bittet dich, ihn auf Skye in Schottland zu treffen, bevor du die Cailleach aufsuchst. Er wird am Wasserfall im Garten von Schloss Dunvegan auf dich warten.”


  „Schade, dass bei allem, was ich auf dieser Reise gelernt habe, kein Atlas von Alba und Schottland dabei war. Ich kenne durch die Urlaube mit Dad viele Gegenden in Schottland, aber wo das Schloss von Dunvegan liegt, weiß ich nicht. Ich kann mich nur dran erinnern, dass der Clan der MacLeods dort eine Fahne aufbewahrt, die ihnen von einer Elfe gegeben wurde.”


  Bran zeigte zum Himmel, der sich langsam aufhellte. „Ich nehme an, dass ihr aufbrechen wollt, sobald es hell wird.” Bryanna bejahte, und Bran fuhr fort. „Dann ist es ganz einfach. Fliegt immer gen Süden. Wenn ihr Skye erreicht habt, seid ihr bereits am Loch Dunvegan. Folgt dem östlichen Ufer und ihr könnt es nicht verfehlen.”


  Bryanna bedankte sich. Bevor sie, Mairie und Bran ins Haus gehen konnten, kam Kaylee mit dem Gepäck durch die Tür. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Wortlos drückte sie Bryanna ihren Rucksack und die Tasche in die Hand und warf sich die eigenen Träger über die Schultern.


  Bryanna legte ihr die Hand auf die Schulter. „Was hat du?”


  „Jetzt nicht.” Kaylee warf einen Seitenblick auf Mairie und Bran.


  Der Druide kam heraus und reichte Bryanna ein faustgroßes Knäuel. „Vergiss das Seil nicht. Mairie hat sich viel Mühe damit gegeben. Damit wird dir nichts geschehen, wenn du der Cailleach gegenübertrittst.”


  Bryanna nahm das Knäuel und drehte es in den Händen hin und her. Sie staunte, wie groß es geworden war und versuchte ein Stück vom Seil abzureißen. Es hielt, obwohl es so fein wie ein Zwirnsfaden war. „Es wirkt so zart. Kaum zu glauben, dass es so fest ist.” Sie steckte es in ihre Umhängetasche und sah Mairie an. „Danke. Ich hätte das nicht gekonnt.” Sie nahm Kaylee an der Hand.


  Die Mädchen verabschiedeten sich und hoben ab. Bryanna orientierte sich an der Allee der Steine von Callanish, um sicher zu gehen, dass sie wirklich gen Süden flog. Sie warf einen letzten Blick auf die Kultstätte und beschleunigte.


  


  Es schien ein schöner Tag werden zu wollen. Die Sonne lugte zwischen wenigen Wolken hervor und gab sich alle Mühe, den Nebel aufzulösen, der in einigen Tälern von Lewis hing. Bryanna flog langsam, um nicht die Richtung zu verlieren.


  „Wie wird dein Vater reagieren, wenn du ihm sagst, dass du nicht Wächter werden willst?”, fragte Kaylee.


  „Ich weiß es nicht. Als Morag bei uns war, klang es nicht so, als ob er mich gerne als seine Nachfolgerin hätte.” Bryanna seufzte. „Weißt du, eigentlich würde es mir Spaß machen, Wächterin zu sein. Stell dir vor, die vielen Welten, die ich besuchen könnte und die verschiedenen Bewohner … Wenn nur die Sache mit dem Töten nicht wäre.”


  „Ich will auch niemanden töten. Hoffentlich hat die Cailleach einen guten Rat.” Kaylee sprach nicht weiter, sondern starrte auf ihre Fußspitzen, als wären sie das Interessanteste der Welt.


  Bryanna wartete.


  Nach einer Weile zuckte Kaylee mit den Schultern und sie sah ihr direkt in die Augen. „Der Druide sagte, ich müsse mich jetzt endgültig entscheiden, und das habe ich. Ich schwöre dir, Bryanna, dass ich niemals Wächter werden will, wenn der Preis dafür das Leben anderer Menschen ist. Und mir ist egal, was Vater davon hält.”


  Bryanna strahlte sie an. „Ich habe immer gewusst, dass du dich so entscheiden würdest. Ich habe mich nur gewundert, warum du so lange gezögert hast.”


  Kaylee wurde rot. „Ich war furchtbar eifersüchtig. Du bekamst ungefragt all das Wissen, das ich so gerne gehabt hätte. Dabei wusstest du nicht einmal, wozu es gut ist.”


  Bryannas Hand wanderte zu der Kette mit dem keltischen Kreuz an ihrem Hals. Hiermit könnte ich ihr all das Wissen geben. Bei dem Gedanken freiwillig all das wegzugeben, was sie auf der Reise gelernt hatte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Ich werde noch etwas warten. Zuerst müssen wie einen Weg finden, wie wir meine Eltern ablösen können, ohne sie zu töten. Und es reicht ja, wenn Kaylee das Wissen bekommt, kurz bevor sie Wächterin wird.


  In diesem Moment zeigte Kaylee in die Tiefe. „Sind wir nicht zu weit östlich? Da vorne sind die Shiant Inseln.”


  Bryanna sah ebenfalls hinunter. „Du hast Recht, wir sind direkt über der Straße der blauen Männer.”


  „Sagte die Selkie nicht, wir sollen uns vor ihnen hüten?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. „Was wollen sie schon tun. Ich habe noch nie gehört, dass sie fliegen können.”


  „Sieh einmal, dort sind welche.”


  Bryanna sah genauer hin und entdeckte im Wasser ein paar Männer, die sich bis zur Hüfte aus dem Wasser erhoben hatten und zu ihnen hinauf sahen. Sie war überrascht, wie gut die blauen Männer trotz ihrer blauen Haut, den grauen Gesichtern und den grünen Haaren aussahen. Doch selbst aus dieser Höhe konnte sie ihre Münder erkennen, die von einem Ohr zum anderen reichten und mit spitzen Zähnen besetzt waren.


  Die blauen Männer drohten Bryanna und Kaylee mit den Fäusten. Einer von ihnen brüllte so laut, dass Bryanna ihn trotz der Entfernung verstand. „Wir kriegen euch, ihr Feiglinge.”


  Die Männer begannen, mit den Fäusten auf das Wasser zu schlagen und ein Lied zu singen. Es klang, wie das Heulen des Windes oder das Rauschen des Meeres in einem Sturm. Der HImmel wurde dunkler.


  Kaylee zeigte nach Westen. „Sie rufen einen Sturm. Wir müssen so schnell wie möglich landen.”


  „Im Wasser können wir nicht landen, dann kriegen sie uns.”


  Bryanna packte Kaylee fester, denn der Wind wurde stärker. Eine Bö packte sie und warf sie aus der Bahn. Urplötzlich war der Himmel mit schwarzen, regenschweren Wolken bedeckt und ein eisiger Wind schüttelte die Mädchen. Blitze zerrissen den Himmel und Donner krachte so laut, dass sich Bryanna ganz taub fühlte.


  „Holla! Jetzt wird‘s ungemütlich”, schrie sie gegen den Wind und umklammerte Kaylee mit beiden Armen. Regen prasselte auf sie herab und durchweichte in kürzester Zeit ihre Kleidung. Wieder war Bryanna sehr dankbar für ihren Wärmezauber aus Brides Feuer. Sie ließ etwas Wärme in Kaylee fließen, während sie gegen den Wind kämpfte. Verzweifelt versuchte sie einen südlichen Kurs zu halten, aber der Sturm wurde von Sekunde zu Sekunde stärker und trieb sie immer weiter gen Westen. Heftige Böen warfen die Mädchen hin und her, hinauf und hinunter.


  Sie sackten ab und tauchten bis zu den Knien ins Wasser. Einer der blauen Männer packte Kaylees Rucksack und hielt ihn fest. Eine Welle schlug über ihnen zusammen. Geistesgegenwärtig schlüpfte Kaylee aus den Trägern, und Bryanna stieg mit ihr so schnell in die Höhe, dass ihre Ohren durch den Luftdruck schmerzten. Doch dem Sturmwind entkamen sie nicht. Wie ein Spielzeug warf sie der Wind durch die Luft.


  Noch einmal kamen sie dem Wasser so nah, dass Bryanna die Fingerspitzen der blauen Männer an ihren Füßen zu spürte. In Panik stieg sie höher, bis die Wellen in der Dunkelheit und dem Regen verschwanden. Sie kämpfte gegen den Sturm und umklammerte dabei Kaylee, um sie nicht zu verlieren. Ihr war klar, dass das ihr Tod wäre. Sie fühlte sich wie in einer wild gewordenen Achterbahn. Da entdeckte sie unter sich etwas, das sich kaum von dem aufgewühlten Meer unterschied. Konnte es eine Landzunge sein?


  „Halt dich fest! Ich werde landen”, rief sie Kaylee ins Ohr. So schnell sie sich traute, sank sie tiefer. Es lag wirklich Land unter ihnen. Bryanna ließ sich noch schneller zu Boden fallen. Die Luft drückte auf ihre Ohren, bis sie es kaum noch aushielt. Als sie auf dem Boden aufschlugen, zuckte Schmerz durch ihre Füße. Arm in Arm kugelten die Mädchen über den Fels, bis sie von einem Gebüsch gebremst wurden. Bryanna legte sich flach auf den Rücken. „Wir haben es geschafft!”


  Kaylee antwortete nicht. Auf Händen und Füßen kroch sie ein Stück weiter in die Dunkelheit. Bryanna hörte sie würgen. Nach einer Weile kam sie zurück gekrochen und ließ sich neben Bryanna zu Boden fallen. Der mickrige Strauch, der ihren Fall gebremst hatte, bot wenig Schutz vor den Naturgewalten.


  Kaylee zitterte vor Kälte, und wieder überließ ihr Bryanna etwas Wärme.


  „Mein schöner Rucksack”, jammerte Kaylee. „Diese blöden blauen Männer.”


  Bryanna schwieg. Sie fragte sich, ob die blauen Männer speziell auf sie gewartet hatten, oder ob sie jeden angegriffen hätten, der vorbeigekommen wäre. Wenn ich der Selkie glaube, ist es kein dummer Zufall, dass wir sie hier treffen. Aber woher weiß Callum von Pityoulish, wo ich mich gerade aufhalte? Sie kuschelte sich dichter an Kaylee und warf einen Blick auf die schottische Seite des Weltengewebes.


  „Drüben stürmt es auch. Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen”, sagte sie.


  „Du bist lustig. Wo wollen wir denn in diesem Wetter hingehen? Das hier ist wohl die ödeste Stelle in ganz Alba.” Kaylee zeigte auf die von Blitzen erhellte kahle, felsige Heidefläche. So weit sie sehen konnten gab es nirgends eine Hütte, eine Höhle oder wenigstens einen Baum. Etwas zupfte an Bryannas Jacke.


  „Ihr seid am Loch Ewe.” Die Stimme klang alt und brüchig, übertönte aber trotzdem den Lärm des Gewitters. Bryanna sah auf. Neben ihnen stand eine alte Frau in einem vielfach geflickten Kleid aus dunklem Stoff. Die Alte nickte ihr freundlich zu. „Ihr solltet nach Schottland wechseln. Dort ist der Sturm auszuhalten.”


  „Wer bist du?”, fragte Bryanna. Gleichzeitig sagte Kaylee: „In Schottland wird es auch nicht besser aussehen, als hier.”


  Die Alte lachte.


  „Wechselt nach Schottland und lasst euch überraschen. Die Doonie hat noch nie gelogen.” Sie wendete sich zum Gehen.


  „Warte”, rief Bryanna. „Weißt du, wie wir von hier nach Dunvegan kommen?”


  Die Alte nickte und zeigte über Loch Ewe.


  „Fliegt nach Südwesten bis ihr am Kilt Rock Skye erreicht. Fliegt weiter südwestlich, bis ihr auf der Halbinsel Waternish eine Gruppe größerer Hügel entdeckt. Von dort geht es nur noch ein kleines Stück nach Osten und ihr seid in Dunvegan.”


  Ein Blitz flammte auf, so hell, dass Bryanna geblendet war. Als sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war die Alte verschwunden. Bryanna wartete nicht auf Kaylee. Sie dehnte das Weltengewebe und schlüpfte auf die andere Seite. Sie landete in einem kleinen Wäldchen, das den schlimmsten Ansturm des Unwetters abfing.


  In der Nähe stand in einem Blütenmeer eine Bank und lud zum Sitzen ein. Bryanna erkannte sie sofort wieder. „Als ich zehn war, bin ich einmal mit Vater hier gewesen. Wir haben auf dieser Bank gesessen, belegte Brote gegessen und Saft getrunken”, sagte sie zu Kaylee, die ihr gefolgt war. Sie ging zur Bank, stellte den Rucksack ab und setze sich. Die Kronen der hohen Kiefern im Wäldchen hinter der Bank schwangen im Wind hin und her. Die darunter wachsenden Büsche, zu einem großen Teil Rhododendren, milderten die Wucht der Winde erheblich. An der Bank war der Sturm kaum zu fühlen. Kaylee ließ sich neben ihr nieder.


  „Wie konnten sich hier so viele Pflanzen ansiedeln? Der Boden ist doch genau dasselbe Geröll wie in Alba.”


  Bryanna atmete tief durch. Überall roch es nach Frühling. Sie staunte über sich selbst, als sie merkte, wieviel sie von den Erklärungen ihres Vaters behalten hatte. „Anfang des 19-ten Jahrhunderts hat ein Mackenzie angefangen, hier Kiefern zu pflanzen. Jahrelang schleppten seine Leute fruchtbare Erde herbei, damit überhaupt etwas wachsen konnte. Erst nach zwanzig Jahren boten die gepflanzten Wälder so viel Schutz, dass Mackenzie diesen Garten anlegen konnte.”


  „Bis das Gewitter zu Ende ist, sehe ich mich ein wenig um.” Kaylee stand auf und ging. Bryanna lehnte sich zurück und sah zu, wie der Wind die Wolken über den Himmel jagte. Endlich ließ der Sturm nach. Die Wolken rissen auf. Vorsichtig tasteten die ersten Sonnenstrahlen durch die Wipfel der Bäume und die Vögel trauten sich wieder aus ihren Verstecken hervor. Bald war die Luft erfüllt von ihrem Gezwitscher. Geduldig wartete Bryanna auf Kaylee. Endlich kam sie zurückgeschlendert. „Es ist traumhaft schön hier. Mir kommt es vor, als wäre dieser Garten mit Magie erschaffen.”


  „Mackenzie hatte eben viel Geduld. Können wir jetzt weiter?”, fragte Bryanna.


  „Ich würde gern etwas Trockenes anziehen.”


  Bryanna wühlte in ihrem Rucksack herum, bis sie ein paar trockene Sachen für Kaylee gefunden hatte. Die eigenen Sachen trocknete sie mit ihrem Wärmezauber, das ging schneller. Kaylee öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und zuckte zusammen.


  „Ich habe meinen Ebereschenstrauß verloren.”


  „Warte, ich gebe dir die Hälfte von meinem.” As der Ferne näherten sich Stimmen. „Ich gebe es dir später. Wir müssen uns beeilen. Die ersten Besucher sind hereingelassen worden.”


  Kaylee zog sich so schnell es ging um. Als sie fertig war, hakte sie sich bei Bryanna unter. Sie hoben gerade noch rechtzeitig ab. Ein älteres Pärchen bog eben in den Weg zur Bank ein.


  „Zum Glück haben sie uns nicht gesehen.” Bryanna flog nach Südwesten. Aus der Luft wirkte der Garten wie ein buntes Meer. Die kräftigen Farben der Rhododendrenblüten mischten sich mit dem zarten Grün der Laubbäume und den vielen Frühblühern zu einem zauberhaften Ganzen.


  Kaylee seufzte. „Schade, dass wir nicht bleiben können.”


  „Je schneller wir mit der Cailleach sprechen können, desto eher ist unsere Reise vorüber. Wenn wir beide überleben, besuchen wir den Garten noch einmal.” Bryanna flog schneller.


  „Weißt du was komisch ist?” Kaylee wartete nicht auf ihre Antwort. „Wir waren an so vielen Orten in Schottland und Alba, aber nicht ein einziges mal in den Borders. Glaubst du unsere Lehrer haben das vergessen?”


  „Vielleicht gibt es da niemanden, den wir treffen müssen.”


  Kaylee zuckte mit den Schultern. „Oder sie halten uns absichtlich von der Grenze zu Albion fern. Da gibt es Banditen, und einige von ihnen sind ziemlich gefährlich.”


  „Als ob das, was wir bisher erlebt haben nicht gefährlich gewesen wäre.” Bryannas Lachen klang müde. Sie war vom vielen Reisen erschöpft und wollte so schnell wie möglich zur Cailleach.


  „Alles in allen bin ich ganz froh, dass wir uns dem Ende unserer Reise nähern.” Kaylee schien die Nase auch voll vom Herumreisen zu haben. Für eine Weile flogen sie schweigend. Etwa auf halbem Weg nach Skye, fragte Kaylee: „Bist du ganz sicher, dass du nicht Wächter werden willst?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht zugeben, wie schwer es ihr fiel, auf das Wächteramt zu verzichten. Aber sie war nicht bereit, den geforderten Preis zu zahlen.


  Kaylee schwieg einen Moment, bevor sie leise weitersprach. „Hast du nicht auch dieses unglaubliche Gefühl gehabt, als wir das Gewebe flickten? Dieses … Kribbeln, als würdest du endlich das tun, wofür du bestimmt bist?”


  Bryanna wusste genau, wovon Kaylee sprach. Sie nickte stumm.


  Kaylee staunte. „Darauf willst du wirklich freiwillig verzichten?”


  „Wenn ich dann meine Eltern retten kann.” Bryanna zeigte auf die Küste, auf die sie zuflogen. „Da ist Kilt Rock! Wir haben Skye erreicht. Jetzt kann es nicht mehr weit sein.”


  Die zerklüfteten Felsen sahen aus, als wären sie gefaltet wie der Stoff eines Schottenrocks, eines Kilts. Ein Fluss stürzte über die Kante und das Wasser schien endlos lange zu brauchen, bis es sich mit dem Meer vereinte. Bryanna war beeindruckt.


  Sie flogen nach Südwesten, wie es die Doonie gesagt hatte. Bryanna war überrascht, wie wenig Wald sie auf ihrem Flug sah. Dafür gab es zahllose Schafe, deren Lämmer blökend im Gebüsch verschwanden, wenn der Schatten der Mädchen auf sie fiel. Bald tauchten in der Ferne die ersten Hügel auf.


  „Merkwürdig. Ich war mit Vater an so vielen Orten in Schottland, aber nach Skye hat er mich nie mitgenommen.”


  „Skye ist einer der letzten Orte, wo es noch Schwachstellen zwischen Schottland und Faerie gibt. Vielleicht hatte er Angst um dich”, sagte Kaylee.


  Wie ein Wirbelwind schoss etwas an ihnen vorbei, und eine männliche Stimme rief: „Fang auf, Kaylee!” Instinktiv packte Kaylee das silberne Geschoss, das ihr entgegen geflogen kam und sah sich suchend nach dem Werfer um.


  Bryanna folgte ihrem Blick. In einiger Entfernung sausten viele kleine Wesen in grüner Kleidung durch die Luft, die nur auf den ersten Blick menschlich wirkten. Die meisten hatten spitze Ohren oder Haare im Gesicht. Einige trugen Hörner, andere besaßen Pferdefüße oder überlange Arme.


  „Ein Elfenschwarm …” Kaylees Stimme klang leise und ängstlich. „… und Dad.”


  Bryanna sah genauer hin. Auf den Schultern der beiden kräftigsten Elfen saß Callum, der Kelpie von Pityoulish. Er grinste und winkte seiner Tochter zu. „Worauf wartest du? Fang endlich an.”


  Kaylee hielt Bryanna das silberne Geschoß hin. Die beiden Mädchen starrten auf ein keltisches Kreuz aus Silber.


  „Es sieht genauso aus wie das, das du mir geschenkt hast.” Bryanna zog ihr Kreuz unter der Jacke hervor.


  Kaylee schüttelte den Kopf. „Nein, es ist spiegelverkehrt. Ich weiß, was es ist.”


  „Na los. Übernimm ihr Wissen”, rief Callum, aber Kaylee starrte regungslos auf das silberne Kettchen in ihrer Hand.


  In diesem Moment begriff Bryanna, dass das keltische Kreuz in Kaylees Hand das Gegenstück zu ihrer Kette war. Mit beiden Kreuzen gleichzeitig kann Kaylee mir mein Wissen stehlen. Sie fragte sich, wieso die Elfenkönigin es Callum gegeben hatte.


  Ich sollte es ihr lieber abnehmen, bevor sie es Callum zurückgibt. Er würde nur selbst versuchen an mein Wissen zu kommen.


  Sie griff nach dem silbernen Glänzen und verfehlte es um ein paar Zentimeter. Es rutschte aus Kaylees starren Fingern und sauste in die Tiefe. Eine der Elfen flitzte hinterher und fing es auf, während zwei andere auf Bryanna und Kaylee zukamen. Sie packten Kaylee an den Armen und rissen sie von Bryanna fort. Kaylee schrie auf, die Elfen lachten höhnisch und flogen schneller. Ohne nachzudenken folgte ihnen Bryanna.


  Der Kelpie schrie: „Lasst eure Finger von ihr.”


  Die Elfen lachten nur noch lauter. Eine schrie: „Du kannst deine Meinung nicht mehr ändern, Kelpie.”


  Die beiden Elfen, die Callum trugen, wurden langsamer. Knapp über dem Boden ließen sie ihn fallen.


  Callum schimpfte, fluchte und drohte ihnen mit den Fäusten, aber die Elfen hatten sich ihrem Schwarm bereits wieder angeschlossen und sausten nach Westen. Bryanna war ihnen dicht auf den Fersen, als die Luft vor ihnen plötzlich zu flimmern begann. Mit einem Jubelschrei verschwanden die Elfen mit Kaylee in der Schwachstelle.


  Bryanna zögerte keine Sekunde. Bevor sich der Durchgang zwischen den Welten schließen konnte, schoss sie hindurch. Mit voller Wucht prallte sie gegen einen Baum. Bewusstlos brach sie durch die Zweige und blieb schließlich mit dem linken Fuß in einer Astgabel hängen.


  


  Bryanna öffnete die Augen. Ihr Körper schmerzte, als hätte sie sich mit einem Elefanten angelegt.


  „Ah! Ihr seid wach. Seid willkommen in Faerie”, sagte eine unbekannte Stimme. Sie hallte in Bryannas Kopf hin und her, wie das Gedröhn eines Presslufthammers.


  Bryanna schloss die Augen wieder und konzentrierte sich auf die Verletzungen in ihrem Körper. Wie Annie es ihr gezeigt hatte, untersuchte sie die schmerzenden Stellen auf Verletzungen. Neben einer Gehirnerschütterung entdeckte sie drei gebrochene und vier angebrochene Rippen, einen wackeligen Schneidezahn und unendlich viele blaue Flecken. Ihre Kehle fühlte sich an wie mit Schmirgelpapier beschichtet. Jeder Schluck schmerzte. Sie schickte ihre Energien zu den schlimmsten Verletzungen und setzte den Heilungsprozess in Gang. Langsam ließen die Schmerzen im Kopf und in der Brust nach.


  Als sie sich etwas erholt hatte, öffnete sie die Augen wieder und sah sich nach dem Besitzer der fremden Stimme um. Sie hing kopfüber in einem Baum mit dem Fuß in einer Astgabel, die gefährlich knirschte. Nicht weit von ihr hing eine Person ebenfalls mit dem Kopf nach unten. Ein schwarzer Rock, der offensichtlich an der Taille mit einem Gürtel gehalten wurde, hing wie eine schwarze Glocke über den Kopf der fremden Person. Nur die Fingerspitzen guckten darunter hervor. Die Beine steckten in schwarzen Hosen.


  „Wo ist Kaylee?” Bryanna versuchte, sich zu den Ästen über ihr hinaufzuziehen.


  „Kaylee?”


  „Meine Freundin. Sie wurde von einem Elfenschwarm entführt.”


  „Oh, Sie meinen die junge Dame, die die Elfenkönigin beleidigte!”


  „Sie hat was getan?” Bryanna gab den Versuch auf den Ast zu greifen, an dem sie hing und starrte die herabhängende Person an.


  „Sie nannte unsere Majestät eine hinterhältige Schlampe, eine wortbrüchige Egoistin und eine eitle Gans. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so amüsiert. Nun ja, meine Strafe seht Ihr, die der jungen Dame dürfte bedeutend schlimmer ausfallen.”


  Gegen ihren Willen musste Bryanna grinsen. Zu gerne hätte sie das Gesicht der Elfenkönigin gesehen, als Kaylee ihr die Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte. „Was ist mit ihr geschehen?”


  „Titania hat sie mitgenommen.” Ein Windstoß drehte die Person am anderen Ast und blähte ihren Rock auf. „Übrigens, ich bin Pater Kirk. Ich wurde vor vielen Jahren entführt.” Mit beiden Armen rudernd versuchte der Pater, seine Soutane zu bändigen.


  „Ich freue mich, sie kennenzulernen.” Bryanna stellte sich ebenfalls vor, dann lachte sie laut auf. „Wir hängen hier rum und benehmen uns, als wäre das völlig normal. Ich denke, es wird Zeit, dass ich hier herunter komme und Kaylee suche.”


  Pater Kirk gluckste.


  „Wenn Ihr so freundlich sein könntet, mich ebenfalls herabzulassen. Ich wäre euch sehr verbunden. Die Königin hat es vergessen.”


  „Das mache ich gerne.” Aus ihren vergeblichen Kletterversuchen hatte Bryanna gelernt. Diesmal versuchte sie es anders. Langsam schwebte sie kopfüber in die Höhe. Ihr Fuß löste sich aus der Astgabel und sie konnte sich umdrehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Rucksack verschwunden war.


  Es reicht wohl nicht, dass die Elfen meine Freundin verschleppen. Verärgert landete sie auf einem Ast in der Nähe des Paters und betrachtete ihn genauer. Er hing an etwas, das wie eine feine Halskette aussah. Bryanna staunte, dass sie den kräftig gebauten Pater trug, ohne zu reißen. Sie reichte ihm ihre Hand und zog. Es war schwer, ihn zu sich auf den Ast zu ziehen. Bryanna keuchte vor Anstrengung.


  Der Pater unterstützte sie so gut er konnte und wenig später saß er schwer atmend und schweißgebadet neben ihr. Er atmete tief durch. „Ich kann Euch nicht sagen, wie dankbar ich Euch bin. Das letzte Mal brauchte ich ewig, um mich zu befreien und hatte anschließend entsetzliche Kopfschmerzen.” Er wickelte die Kette von dem Ast. Als er frei war, nahm Bryanna seine Hand und schwebte mit ihm zu Boden. Dabei sah sie sich vergeblich nach ihrem Rucksack um. Er blieb verschwunden, aber die Tasche der weisen Frauen hing an einem der unteren Äste und der Inhalt lag darunter auf dem Boden. Sanft setzte sie auf dem Boden auf und sammelte das Haarseil, das Messer und die Suppenschalen wieder ein.


  Der Pater sah sie bewundernd an.


  „Welch elegante Art sich fortzubewegen.” Er verneigte sich. „Ich danke Euch noch einmal für meine Rettung. Sollte ich in der Lage sein, im Gegenzug Euch einen Gefallen zu tun, lasst es mich bitte wissen.”


  „Sie könnten mir sagen, wo ich die Elfenkönigin finde.”


  „Nun, das ist leicht. Wir folgen einfach meiner Kette hier. Sie endet am Gürtel der Königin.”


  Ungläubig starrte Bryanna die Kette entlang, die sich über den Boden schlängelte und in der Ferne verlor. Sie schüttelte den Kopf


  „So eine lange Kette gibt es doch gar nicht.”


  „Es ist die unendlich dehnbare Kette. Ich bin gefangen, obwohl ich gehen kann, wohin ich will. Es ist mir nur untersagt, Faerie zu verlassen.”


  „Warum? Was haben Sie verbrochen?”


  Der Pater nahm Bryannas Arm und sie folgten der Kette durch den Wald. „Ich schrieb einst ein Buch über das Leben in Faerie. Oh, es sind viele Fehler darin, das weiß ich jetzt. Aber vieles ist auch richtig dargestellt, und das hat mir die Königin übel genommen.”


  „Hat sie Sie entführt, um sich zu rächen?”


  „Dem ist so. Ein Cousin von mir versuchte noch, mich zu retten, brachte es aber nicht fertig.” Er seufzte. „Es ist nicht schön für einen Menschen, so lange zu leben.”


  Bryanna lächelte ihn freundlich an, während sie um einen Baum herumgingen, um den sich die Kette geschlungen hatte.


  „Ich glaube, Sie würden sich gut mit dem Seannachaidh verstehen. Er leidet auch unter der Ungerechtigkeit der Elfenkönigin.”


  „Einmal traf ich ihn. Er ist ein sehr einsamer Mann. Ich habe zum Glück noch meinen Glauben.” Der Blick des Paters wanderte in die Ferne. Seite an Seite folgten sie weiter der Kette.


  Als sie den Wald verließen, dämmerte es. Sie gingen durch saftig grüne Wiesen auf denen kleine, weiße Rinder, dicke Schafe, flinke Ziegen und hübsche Pferdchen grasten, die von Elfenkindern bewacht wurden. Mehr als einmal drehte sich eines von ihnen zu Bryanna und dem Pater um, betrachtete sie mit großen Augen, während sich seine spitzen Ohren hin und her drehten. Nach einer Weile hatte Bryanna keine Lust mehr zu gehen. Sie hob ab und zog den Pater mit sich, der nach Luft schnappte und die Augen schloss. Nun kamen sie wesentlich schneller voran. Hügel, Wiesen und Seen sausten unter ihnen hin. Die Kette verkürzte sich selbständig. Nur wenn sie sich an etwas verhakt hatte, musste Bryanna kurz landen. Während des Fluges zitterte der Pater vor Angst.


  Bryanna versuchte ihn zu beruhigen. „Es wird Ihnen nichts passieren. Ich bin schon sehr oft geflogen.”


  „Da habe ich keine Bedenken. Ich ertrage nur die Höhe nicht. Hier oben ergreift mich Schwindel.”


  „Ich werde mich beeilen. Vielleicht schaffen wir es, die Königin zu erreichen, bevor die Sonne ganz untergeht.” Bryanna flog schneller, während der Pater die Augenlieder fest zusammenpresste.


  „Ihr braucht Euch nicht zu eilen. In Faerie wird es niemals vollends dunkel. Wisst ihr denn nicht, dass es das Land des ewigen Zwielichts genannt wird?”


  „Gibt es hier keine richtige Nacht mit Sternen, Mond und schwarzem Himmel?”


  „Wenn man genau hinsieht, sind die Sterne zu erkennen. Doch der Mond und die Nacht bleiben allen in Faerie versagt. Ich neige zu der Meinung, dass nur entführte Menschen wie ich sie vermissen.” Der Pater atmete schwer.


  Bryanna flog tiefer und landete schließlich, denn die Kette hing an einigen Steinen fest, die zu einem großen Herzen zusammengelegt waren. Der Pater atmete erleichtert auf und löste die Kette. „Das ist das Herz Faeries, der Anker zu den anderen Welten. Solltet Ihr es zerstören, erlischt Faerie wie eine Kerze im Wind. Von hier müssen wir nur noch jenem schmalen Pfad folgen, um das königliche Schloss zu erreichen.” Er zeigte auf einen steil ansteigenden Trampelpfad, der sich zwischen schroffen Felsen den Berg hinaufschlängelte.


  Für einen Moment war Bryanna versucht, die Steine in alle vier Himmelsrichtungen zu verstreuen, doch dann erinnerte sie sich an die Elfenkinder, ihre Tiere und die wunderschöne Landschaft, über die sie hinweg geflogen waren. Wer bin ich, dass ich es mir anmaßen würde, über Leben und Tod einer ganzen Welt zu entscheiden, dachte sie und folgte dem Pater, der schon ein Stück den Berg hinaufgestiegen war. Sie holte ihn schnell ein.


  Hintereinander stiegen sie höher und höher, bis sie um eine letzte Felsnase bogen. Bunte Wimpel flatterten von hohen, zierlichen Türmen eines Schlösschens. Feine Steinmetzarbeiten rankten sich wie Rosen um die Gebäude und blühten mit steinernen Blumen. Überall quoll üppiges Grün mit farbenfrohen Blüten aus Kübeln, Trögen und Beeten. Der schwere Duft der Blumen hing in der Luft und benebelte Bryanna etwas. Ein kurzer Blick auf die schottische Seite zeigte ihr, dass das Schloss dort eine schroffe, Gras bewachsene Felsformation war, die wie ein abgebrochener Baumstumpf in den Himmel ragte. Die Felsen auf der schottischen Seite ließen sich am ehesten mit einer Trutzburg gleichsetzen, während sie in Faerie auf ein luftiges Sommerschlösschen zugingen.


  Am Tor stand ein hoch gewachsener Elf mit edlen Gesichtszügen. Ohne die spitzen Ohren und das Gehörn eines Rehbocks, hätte er wie ein Mensch ausgesehen. Er überragte den Pater um einen halben Meter. Obwohl er unbewaffnet war, hielt ihn Bryanna für gefährlich. Seine grünen Augen funkelten und er verzog den Mund zu einem abfälligen Grinsen, als er den Pater sah. „Du bist diesmal erstaunlich schnell wieder zurück. Ich habe das Gefühl, du liebst Strafen. Dabei solltest du langsam gelernt haben, wie man mit Königinnen umgeht.”


  Der Pater ignorierte den Elf und ging an ihm vorbei. Bryanna folgte ihm, wurde aber sofort am Arm gepackt Sie stieß einen Scherzensschrei aus, denn der Elf war nicht gerade sanft.


  „Wo willst du hin?”, knurrte er.


  Der Pater drehte sich um und sah dem Elf in die Augen. „Dieses Menschenkind hat ein Recht darauf, hier zu sein.”


  „Ich will wissen, wer sie ist.”


  „Nimm deine Hand von ihr, Puck. Sie ist gekommen, die Königin zu sprechen und es ist nicht an dir, ihr diese Bitte zu verweigern. Glaub mir, mittlerweile kenne ich die Regeln hier in Faerie genauso gut wie du.”


  Widerwillig ließ Puck Bryannas Arm los. Der Pater streckte die Hand nach ihr aus. Dankbar nahm sie sie und gemeinsam gingen sie weiter. Noch lange spürte Bryanna Pucks Blick in ihrem Rücken.


  Sie wanderten durch lange Korridore, durch deren offene Fenster warme, von Blumenduft schwere Luft strömte. Ein kleines, weißes Vögelchen flatterte durch eines der Bogenfenster und flog neben ihnen her. Merkwürdigerweise fühlte sich Bryanna von ihm beobachtet. Sie atmete erleichtert auf, als es durch ein weiteres Fenster wieder ins Freie flog. Gerade, als sie sich fragte wie all diese Gänge in so ein kleines Schloss passten, erreichten sie ein riesiges Tor aus Gold und Holz.


  Der Pater legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr ins Gesicht. „Dahinter ist der Thronsaal. Sei vorsichtig, wenn du mit der Königin sprichst und bleib vor allem immer höflich. Sie ärgert sich sehr, sehr schnell.” Er umarmte sie kurz. „Der H… sei mit dir, Kind. Ich werde dich jetzt anmelden.” Er drehte sich um, öffnete eine kleine Tür, die in das große Tor eingelassen war und verschwand im Thronsaal.


  Bryanna wunderte sich nicht, dass er sie hatte segnen wollen, wohl aber darüber, dass er Gott nicht beim Namen nennen konnte. Sie versuchte es selbst. „lieber Go…, der H…im Himmel, der allm… Vater …”, flüsterte sie. „Hmmm. Was ist mit Engel — geht … Dämonen — geht … Teu…, Vater der Lü…” Ihr ging ein Licht auf. „Ich verstehe. Die andere Seite kann auch nicht erwähnt werden. Faerie scheint neutrales Gebiet zu sein. Das ergibt Sinn.”


  In diesem Moment schwang das Tor auf und ein kurzer, plumper Elf winkte ihr einzutreten.


  „Danke.” Bryanna nickte ihm freundlich zu und ging einen roten Teppich entlang, der kein Ende zu nehmen schien. Auf halbem Weg wurde sie von dem kleinen Elf überholt. Sein faltiges Gesicht grinste sie an. „Ich bin hier für die Etikette zuständig, also hör gut zu.” Er rieb die Hände mit einem kratzenden Geräusch aneinander, das Bryanna Schauer über den Rücken laufen ließ und es ihr schwer machte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Bei allem was du sagst, bleibe höflich. Solange du höflich bist, keine Speisen, Getränke oder Geschenke annimmst, hat hier niemand Macht über dich. Alle anderen Regeln musst du selbst herausfinden.”


  Bryanna nickte, obwohl sie seine Worte fast im selben Augenblick wieder vergessen hatte. Der Elf steckte die Hände in die Taschen seiner Hose und eilte davon. Bryanna kam zu sich, wie aus einem schlechten Traum. Unsicher ging sie weiter und stellte überrascht fest, dass der Thronsaal nahezu leer war. Nirgends konnte sie Diener, Höflinge, Bittsteller oder andere Leute sehen, die sie bei einer königlichen Audienz erwartet hatte.


  Nach wenigen Schritten stand sie vor den Stufen des Throns. Auf der Treppe saß mit geschlossenen Augen der Pater. Er hatte die Hände gefaltet und in den Schoß gelegt. Bryannas Blick folgte seiner Kette bis zum Thron. Darauf saß die wunderschöne Frau, die sie schon aus dem Wahrtraum der Hexen kannte und redete mit einem winzigen Elf, der auf der Armlehne stand. Es dauerte einen Moment, bis Bryanna begriff, dass es Puck war. Im selben Moment verwandelte er sich wieder in das weiße Vögelchen und sauste durch ein Fenster davon.


  Titania sah ihm eine Weile nach, bevor sie Bryanna ansah. Ihr Gesicht war makellos und ebenmäßig, trotzdem fröstelte Bryanna. Sie verneigte sich. „Ich bin …”


  „Wir wissen, wer du bist. Was will dein Vater jetzt schon wieder von UNs? Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.” Sie beugte sich vor und ihre Augen funkelten. „Bryanna McConnachie ist in unserer Gewalt. Nun ist er daran, seinen Teil wahr zu machen.”


  Bryanna streckte das Kinn vor und sagte: „Bryanna McConnachie bin ich! Ihr habt das falsche Mädchen gefangen.”


  Die Augenbrauen der Elfenkönigin schnellten in die Höhe. Dann aber zuckte sie mit den Schultern. „Das spielt nun auch keine Rolle mehr. Das Menschlein hat Unsere Würde verletzt. Wir geben es nicht wieder her.”


  „Doch, das werdet Ihr, denn ich bin gekommen, meine Freundin Kaylee abzuholen”, sagte Bryanna bestimmt, ohne auf das leere Gefühl in ihrer Magengrube zu achten.


  „Nun, das wird nicht so einfach sein, fürchten Wir, denn Strafe muss sein. Findest du nicht, Kind?” Die Elfenkönigin lächelte. Ihre Zähne waren kurz und spitz, wie die eines Wiesels. Bryanna lief ein Schauer über den Rücken. Sie streckte sich und versuchte gelassener auszusehen, als sie sich fühlte.


  „Ich kenne Eure Strafen und finde sie sind maßlos, Majestät.”


  „Maßlos?” Die linke Augenbraue der Königin zuckte in die Höhe und der Blick, den sie Bryanna zuwarf war alles andere als freundlich. Bryanna schluckte und versuchte vorsichtiger zu formulieren.


  „Ich denke zum Beispiel an den Seannachaidh. Ihr habt ihm alles genommen, was ihm lieb und teuer war und gönnt ihm nicht einmal die Ruhe des Todes.”


  Die Königin lachte. Es klang, als würden zwei Kristallgläser gegeneinander gestoßen. „Er war ein Dieb!”


  „Ein paar Brocken Torf rechtfertigen keine 800 Jahre lange Qual.”


  „Was sind schon 800 Jahre.” Die Königin zuckte mit den Schultern.


  „Für Euch mag es ein Augenzwinkern sein, Majestät, für uns ist es eine Ewigkeit.”


  „Glaube mir, mit Ewigkeiten kennen Wir Uns aus und 800 Jahre sind noch lange keine Ewigkeit.”


  Bryanna ging in Gedanken alle Zaubersprüche durch, die es ihr erlaubten die Handlungen Anderer zu bestimmen. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, jemandem ihren Willen aufzuzwingen, aber es schien die einzige Möglichkeit Kaylee zurück zu bekommen. Sie holte tief Luft. „Wenn ihr Kaylee nicht freiwillig gehen lassen wollt, werde ich Euch zwingen.”


  „Drohst du Uns?” Die Augen der Königin verengten sich zu schmalen Schlitzen, wodurch die unnatürliche Schönheit ihres Gesichtes plötzlich wie eine Maske wirkte. Merkwürdigerweise verlor Bryanna gerade dadurch ihre Angst. Jemand, der sich hinter einer Maske verbarg, tat dies in der Regel aus Angst oder Unsicherheit. Bryanna sah der Königin direkt in die Augen. „Selbstverständlich drohe ich Euch, Majestät.”


  „Ach und wie gedenkst du deine Drohung umzusetzen? Unsere Magie ist hier in Faerie am stärksten. Niemand kann Uns hier bezwingen!”


  „Ihr könntet Kaylee vergeben, dann bräuchte ich keine Magie”, sagte Bryanna.


  „Ihre Majestät ist nicht gut darin, anderen zu vergeben”, sagte Pater Kirk.


  Die Nasenflügel der Elfenkönigin bebten. Sie schnippte mit den Fingern und der Mund des Paters verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Gebräunte Haut spannte sich von der Nase bis zum Kinn. „Du redest nur, wenn du gefragt wirst!”


  Der Pater seufzte und sank ergeben in sich zusammen. Bryanna war entsetzt, wie heftig die Königin bei einer solchen Kleinigkeit reagierte. Fieberhaft suchte sie in ihrem Wissen nach einem Zauber, der den Mund des Paters wiederherstellen würde, fand aber keinen. Schließlich versuchte sie es mit einem Öffnungszauber.


  Die Haut im Gesicht des Paters teilte sich, Lippen und Zähne erschienen, formten den Mund und verschmolzen wieder zu einer glatten Fläche. Bryanna fühlte sich, als hätte jemand oder etwas die Kraft aus ihrem Zauber gesogen. Als sie das zufriedene Lächeln der Königin sah, versuchte sie es nicht noch einmal. Sie streckte sich. „Mir scheint, Ihr seid ein Tyrann, Majestät.”


  „Oh nein, Unsere Untertanen lieben und verehren Uns.”


  „Dann seid ihr unmenschlich.”


  Die Elfenkönigin lachte hell und perlend. „Alles andere würde Uns sehr verwundern”, sagte sie. „Beurteilt Uns nicht nach den kleinlichen Maßstäben der Menschen, Mädchen.”


  „Mein Name ist Bryanna.”


  „Und du hast anscheinend ein Herz für so armselige Kreaturen wie den Pater.” Mit einer schnellen Bewegung löste Titania die Kette von ihrem Gürtel und warf Bryanna das lose Ende zu. Der Pater riss die Hände hoch, doch sie griffen ins Leere und auch sein warnendes Schnaufen kam zu spät. Bryanna hatte die Kette bereits aufgefangen.


  „Es ist ein Geschenk.” Titanias Augen funkelten.


  Bryanna starrte auf die Kette in ihrer Hand. Erst jetzt fiel ihr die Weisung des plumpen Elfs ein, keine Geschenke anzunehmen. Heißt das, dass Titania jetzt Macht über mich hat? Sie schluckte. Als sie den Mund öffnete, um nachzufragen, schüttelte die Königin den Kopf und legte den Finger auf den Mund.


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken.” Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Das zarte, grüne Kleid legte sich selbständig so in Falten, dass ihre makellose Figur bestmöglich betont wurde. „Da Wir nun geklärt haben, wessen Magie stärker ist, sollten Wir deine kleine Drohung einfach vergessen. Meinst du nicht auch?”


  Angestrengt suchte Bryanna nach einer Möglichkeit, die Elfenkönigin ohne Magie zu besiegen. Erleichtert fiel ihr die Vision bei den Hexen ein. Sie würde es mit Erpressung versuchen.


  „Euer Verbündeter wäre sicher nicht sehr erfreut, wenn er wüsste, dass Ihr seine Tochter gefangen haltet.”


  „Wir haben keinen Verbündeten, den du kennen würdest.”


  „Ich habe Euch mit eigenen Augen in einem gewissen Tal, an einem gewissen Lagefeuer mit einem gewissen Kelpie gesehen, Majestät.” Sie sah die Königin an, deren linker Mundwinkel plötzlich zuckte. „Gebt mir Kaylee und ich werde niemandem von Eurer Verbindung zu Callum von Pityoulish erzählen.”


  „Wir verkehren nicht mit Kelpies. Außerdem sind wir seit Jahrhunderten nicht mehr in Alba gewesen.”


  Bryanna ließ sich nicht beirren. Sie trat näher zum Thron und flüsterte: „… und Euer Gemahl wäre sicher wenig begeistert, wenn ich ihn von seinem geplanten Tod in Kenntnis setzen würde.”


  Die Elfenkönigin wurde blass. „Warum sollte ich das Ableben meines geliebten Mannes planen?” ihre Stimme zitterte.


  „Lasst uns sage da wäre ein Mann in einem Berg, der auf Euch wartet.”


  „Du denkst dir Geschichten aus”, sagte die Königin, aber eine winzige Träne wollte über ihre Wange.


  Oho, dachte Bryanna. Ist es möglich, dass Titania den Rhymer vermisst?


  „Hat Euch Callum den Aufenthaltsort des Rhymers gesagt?”


  Titania nickte schwach.


  „Dann wisst ihr, dass Ihr ihn weder von Alba noch von Faerie aus erreichen könnt?”


  Die Königin sank in sich zusammen und starrte ihre Hände an. Bryanna war überrascht, dass sie mit einem Mal Mitleid für Titania empfand. Sie liebt Thomas den Rhymer! Aber warum zeigt sie mir das so deutlich? Bryanna überlegte einen Moment, dann hatte sie eine Idee.


  „Ich könnte dafür sorgen, dass Euch der nächste Wächter den Zugang durch Schottland gewährt.”


  Titania sah von ihren Händen auf. „Es gibt Regeln bei uns, die selbst ich nicht brechen kann. Ich kann sie dir nicht ohne Gegenleistung geben, selbst wenn ich wollte.”


  Bryanna überlegte angestrengt, welche Gegenleistung sie der Elfenkönigin anbieten könnte, als diese sich plötzlich gerade hin setzte. „Wir werden ein Spiel spielen. Ich liebe Spiele.”


  Sie schnippte mit den Fingern und neben ihr erschienen sieben Kaylees. Alle trugen das gleiche Kleid aus gelber Seide, die gleichen zarten Tanzschuhe, die gleiche Aufsteckfrisur und alle waren bewegungslos wie Schaufensterpuppen. Eine schmächtige Elfe in einem graugrünen Overall huschte zwischen ihnen hin und her und drapierte die Schärpen der Kleider, stets bedacht die Königin zufrieden zu stellen.


  Bryanna schüttelte den Kopf. „Ist es mit der Würde einer Majestät vereinbar, ein billiges Jahrmarktspiel zu spielen?”


  Die Königin zog eine Augenbraue in die Höhe. „Was ist das Leben anderes als ein großes Spiel? Hier in Faerie ist es üblich, auf diese Art über das Schicksal Einzelner zu entscheiden.”


  Bryanna ärgerte sich, dass sie nicht mehr Geschichten über die Elfen gelesen hatte. Es würde ihr sicher leichter fallen, Kaylee zu befreien, wenn sie mehr über die Elfen wüsste. Selbst ihr neu gewonnenes Wissen war keine Hilfe, wenn es um die Elfen ging. Sie atmete tief durch. „Also gut, was muss ich tun?”


  „Du brauchst nur zu wählen. Triffst du die richtige Kaylee, lassen Wir euch beide gehen. Errätst du sie nicht, leistet ihr beide deinem Freund da drüben Gesellschaft.” Sie zeigte auf Pater Kirk, der mundlos auf den Stufen des Throns saß und seine Kette in den Händen hin und her drehte.


  Bryanna schluckte. Der Einsatz war hoch und sie würde sich freiwillig in Gefahr begeben. Bryanna zögerte, bis sie erkannte, dass sie längst in Gefahr war. Sie hatte ihre Entscheidung in dem Moment getroffen, als sie Kaylee nach Faerie gefolgt war. Außerdem habe ich die Kette des Paters angenommen, was sicher auch Konsequenzen haben wird. Sie streckte sich und sah die Königin herausfordernd an. „Ich stimme zu, wenn ihr neben Kaylee auch Pater Kirk gehen lasst.”


  Die Augen der Königin leuchteten auf. „Pater Kirk gehört dir bereits. Wir haben ihn dir geschenkt.”


  Bryanna wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als auf das Spiel der Königin einzugehen. Sie atmete tief durch und wendete sich den gelbseidigen Kaylees zu. Die kleine, unscheinbare Elfe hatte sich hinter einem der weiten Röcke verkrochen.


  Bryanna lächelte ihr zu, um ihre eigenen Nerven zu beruhigen. Sie trat zur ersten Kaylee und griff nach ihrer Hand. Sie wollte schon sagen: „Diese ist es”, als ihr auffiel, das die Mundwinkel der Elfenkönigin verräterisch zuckten. Sie drehte die Hand um, die sie gerade hielt und tat so, als untersuche sie sie. Dann ging sie zur nächsten und tat so, als untersuche sie deren Hände. Dabei beobachtete sie die Elfenkönigin aus den Augenwinkeln. Titania wirkte nicht sonderlich besorgt, aber das konnte auch gespielt sein. Jemand wie sie ist sicher nicht so leicht zu durchschauen. Bryanna sah den Pater an, aber er blickte reglos zu Boden. Sie hat auch dafür gesorgt, dass er mir nicht helfen kann. Was tue ich, wenn sie mich betrügt? Wie bekomme ich das raus? Bryanna überlegte, während sie so tat, als untersuche sie die Hände der anderen Kaylees. Schließlich richtete sie sich auf, sah der Königin ins Gesicht und sagte: „Kaylee kann sich in eine Katze verwandeln. Ich möchte diese …”, sie zeigte auf die Kaylees, „diese … Mädchen gerne einmal als Katzen sehen.”


  Die Elfenkönigin schüttelte den Kopf. „Das war nicht abgemacht.”


  „Habt Ihr Sorge, dass Ihr verlieren könntet, oder eher dass ich Euren Versuch durchschaue, mich zu betrügen?”


  Die Nasenflügel der Elfenkönigin bebten. Es war kaum zu sehen, aber es reichte Bryanna, um zu wissen, dass sie mit ihrer Vermutung Recht hatte, die Königin wolle sie betrügen. Ich werde davon ausgehen, dass die Regeln vorschreiben, dass die gesuchte Person im Raum sein muss. Wenn ich sie irgendwo im Schloss suchen muss, finde ich sie nie. Bryanna seufzte. Also, wenn keine dieser Frauen Kaylee ist, wer könnte es dann sein? Pater Kirk kann es nicht sein. Er war schon hier, bevor die Königin das Spiel vorgeschlagen hat.


  Sie sah noch einmal zu den Frauen, die nicht zu unterscheiden waren. Dabei bemerkte sie die kleine Elfe, die hinter einer der Frauen am Boden kauerte.


  Mensch, die habe ich beinahe übersehen, dachte Bryanna und ging zu ihr. Mit klopfendem Herzen setzte sie alles auf eine Karte, nahm die Hand der Elfe und zog sie hoch. „Dies ist Kaylee!”


  Die unscheinbare Elfe reckte und streckte sich, bis Kaylee neben ihr stand: rote Haare, Sommersprossen und Jeans. Die anderen Kaylees verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Die Elfenkönigin schrie einmal wütend auf, fing sich aber gleich wieder.


  „Nun gut, Unser Wort ist bindend. Sie kann gehen.”


  „Ich danke Euch, Majestät”, sagte Bryanna. Sie nahm Kaylee an der Hand und winkte dem Pater, ihr zu folgen.


  Titania hob die Hand. „Einen Moment. Hast du nicht etwas vergessen?”


  Bryanna schüttelte den Kopf.


  „Was ist mit Unserem Geschenk? Das Leben eines Paters ist dir doch sicherlich ein anderes Leben Wert, oder?”


  „Wie meint Ihr das, Majestät?”


  „Wir schenkten dir sein Leben und nun ist es an der Zeit, dass du Uns ein gleichwertiges Gegengeschenk machst. Ein Leben für ein Leben.”


  Ich hab‘s geahnt, dachte Bryanna.


  „Bedenket man Unsere Verpflichtungen, scheint es ratsam, dich zu behalten. Doch angesichts der derzeitigen Umstände …” Titania machte eine übertrieben langte Pause. „… werden Wir Kaylee behalten. Ihre Strafe hat Uns nicht zufrieden gestellt.”


  Bryannas Gedanken rasten. Gab es nichts anderes, das sie der Elfenkönigin anbieten könnte? Ihre Finger berührten die silberne Kette mit dem Kreuz. Mein Wissen kann ich ihr nicht geben. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken, was Titania mit diesem Wissen tun könnte. Was sonst? Sie sah in die Umhängetasche und zog eines der Schälchen heraus, die sich immer wieder mit Suppe füllten.


  „So etwas brauche ich nicht”, sagte Titania.


  Bryanna überlegte fieberhaft. Außer den Schälchen war nur noch das Seil aus Haaren in der Tasche und das konnte sie Titania auf keinen Fall geben. Sie tastete ihre Jacke und ihre Hose ab, in der Hoffnung etwas zu finden. Die Distel, die sie von Thomas dem Rhymer bekommen hatte, stach sie durch den Stoff der Jacke in den Finger. Bryanna zog die Pflanze aus ihrer Tasche. Zu ihrer Überraschung war sie nicht geknickt, sondern sah aus, als wäre sie eben erst gepflückt worden. Außerdem war die zweite Knospe aufgeblüht.


  Die Blume ist sicher nicht wertvoll genug, dachte Bryanna, selbst wenn sie ein Symbol für die Welten ist. Sie wollte sie gerade wieder einstecken, als ihr Blick auf die Elfenkönigin fiel. Titania saß vorgebeugt und starrte die Distel mit weit aufgerissenen Augen an.


  Plötzlich fielen Bryanna die Worte des Rhymers ein: „Es ist die schottische Distel. Das Symbol von Alba und Schottland und ein Schlüssel zu mehr als diesen beiden Welten.” Schlagartig begriff sie, was die unscheinbare Pflanze für Titania bedeutete. „Es ist der Schlüssel zum Tomnahurich, nicht wahr?”


  „Gib ihn mir!” Die Elfenkönigin streckte die Hand aus. Ihre Stimme klang heiser.


  Bryanna wollte ihr die Blume reichen, als ihr eine Idee kam. Sie zog die Hand zurück und lächelte die Königin an. „Wenn Ihr mir mehr bietet, gebe ich sie Euch vielleicht.”


  „Du kannst haben, was du willst … Gold, Silber, Edelsteine … oder willst du lieber ewige Jugend? Ein langes Leben? Dauerhafte Gesundheit? Auch Rache an deinen Feinden kann ich dir geben.”


  Bryanna winkte ab. „Löse den Fluch, der über dem Seannachaidh liegt und du sollst den Schlüssel haben.”


  Die Augen der Königin verengten sich. „So billig willst du den Weltenschlüssel hergeben? Willst du Uns gar eine Fälschung andrehen?”


  Wortlos streckte Bryanna die Hand mit der Distel aus, berührte das Gesicht des Paters und sein Mund erschien. „Ist Euch das Beweis genug?”


  Titania atmete tief durch und nickte. „Du gibst mir also den Weltenschlüssel, wenn ich dich mit dem Pater und der Tochter des Verräters ziehen lasse und den Fluch des Seannachaidh löse?”


  „Das ist alles.”


  „Du weißt, dass Uns dieser Schlüssel jederzeit Zugang zu Alba gibt?”


  „Und wenn sich die dritte Blüte öffnet steht ihr auch Schottland offen”, sagte der Pater leise.


  Bryanna lächelte. „Keine Sorge. In Alba und in Schottland ist ihre Magie nicht die Stärkste, so wie hier. Kommt, Pater, lasst uns gehen.” Sie reichte der Königin die Distel und sah überrascht eine Träne über Titanias Wange rollen.


  Die Königin starrte auf die Blume in ihrer Hand. „Du hast mir mehr gegeben, als du ahnst. Dafür bekommst du einen letzten, guten Rat: Verirre dich nicht, Bryanna McConnachie, sonst werdet ihr Faerie nie verlassen.”


  „Ich werde darauf achten”, sagte Bryanna. „Was ist mit Stuart?”


  „Sage dem Seannachaidh, dass er am Grab seiner Familie seine Ruhe finden wird.”


  Bryanna bedankte sich. Sie hakte sich bei Kaylee unter, nahm den Pater bei der Hand und gemeinsam verließen sie das Schloss. Sie stiegen den schmalen Pfad hinab, zurück zum Herzen Faeries.


  „Ich glaube, wir sollten Faerie so schnell wie möglich verlassen”, sagte Bryanna. Sie zog am Weltengewebe, um nach Schottland zurückzukehren, aber es rührte sich nicht. Es war hart und starr. Überrascht untersuchte sie es, so gut sie konnte und erkannte dabei, dass es von einer magischen Barriere umgeben war, die unmöglich zu durchbrechen war. Sie sah den Pater und Kaylee an. „Wie kommen wir nun hier raus?”


  „Wir müssen nach Westen gehen. An der Elfenbrücke gibt es einen Durchgang”, sagte Pater Kirk.


  Kaylee zuckte mit den Schultern. „Wissen Sie denn, wo Westen ist?”


  Bryanna klopfte ihr auf die Schulter. „Das hat uns doch der Druide verraten. Erinnerst du dich nicht mehr an seine eindringliche Erklärung über den Nordstern?” Sie legte den Kopf in den Nacken und sah sich nach Sternen um: vergeblich, die ewige Dämmerung war zu hell. Für einen Moment war sie verunsichert, dann hatte sie eine Idee.


  „Der Druide sagte, dass der Polarstern der einzige feste Punkt in allen Welten sei. Also brauche ich den hiesigen Polarstern gar nicht zu sehen.” Mit ihrer doppelten Wahrnehmung sah sie nach Schottland hinüber. Der Himmel war bedeckt und es regnete stark. Bryanna versuchte es mit Alba. Zu ihrer Freude konnte sie dort den Nachthimmel erkennen. Die Sterne hoben sich zwar nur blass vom hellen Firmament Faeries ab, aber das reichte ihr.


  Sie brauchte nicht lange, bis sie den großen Wagen und den Polarstern entdeckt hatte. „Dort ist Westen.” Sie zeigte auf einen Pfad, der sich links am Herzen vorbei schlängelte. Sie wanderten los.


  Als sie einige Zeit durch die felsige Landschaft gewandert waren, wurde Bryanna sehr durstig. Mit jedem Schritt schien ihr Mund stärker auszutrocknen. Auf der anderen Seite der Hügel kamen sie an eine Kette kleiner Seen, die durch unterschiedlich hohe Wasserfälle miteinander verbunden waren. Das Wasser glitzerte obwohl es keine Sonne gab. Da es sauber aussah, wollte Bryanna etwas davon trinken. Doch als sie etwas Wasser aufgefangen hatte, schlug es ihr der Pater aus der Hand.


  „Ihr dürft hier nichts zu Euch nehmen, sonst sind Jahrhunderte vergangen, wenn Ihr in Eure Welt heimkehrt.”


  Wortlos schüttele Bryanna die letzten Tropfen von der Hand und ging weiter. Nur wenige Meter weiter verschwand ihr Durst eben so schnell, wie er gekommen war. Da wurde ihr klar, dass sie beinahe auf einen weiteren Trick der Elfenkönigin hereingefallen war und sie ärgerte sich.


  Wenig später standen sie vor einem Wald, durch den es keinen Weg zu geben schien. Bryanna hatte die Nase voll. Sie nahm den Pater und Kaylee bei der Hand, hob ab und flog über die Wipfel. Dabei achtete sie auf den schottischen Polarstern, so dass sie zielstrebig gen Westen flogen. Auf der anderen Seite des Waldes sah sie einen Weg, der auf eine breite Brücke aus Stein zu führte. Sie landete. „Ist das die Brücke von der Sie gesprochen haben?”


  Der Pater nickte.


  Kaylee packte Bryanna am Arm. „Was ist, wenn wir erst Jahrhunderte nach unserer Abreise zurückkehren, so wie die Fiedler von Inverness?”


  Pater Kirk schüttelte den Kopf. „Ihr habt hier nichts gegessen und nichts getrunken. Sie hat keine Macht über euch. Mehr als den üblichen Zeitunterschied zwischen Faerie und Schottland oder Alba habt ihr nicht zu befürchten.”


  Hand in Hand betraten die drei die Brücke. Bryannas Herz klopfte laut, aber nichts geschah. Als die die Mitte erreicht hatten, schien die Luft um sie herum zu flimmern. Der Pater blieb stehen.


  „Ihr könnt meine Kette lösen.”


  Bryanna nahm dem Pater die unendlich dehnbare Kette vom Gürtel und warf sie in hohem Bogen davon. „Damit niemand jemals wieder auf die Idee kommt, sie zu benutzen.”


  Der Pater lächelte sanft und schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, dass sie irgendwann, irgendwo wieder auftauchen wird. Dinge wie sie gehen nicht auf ewig verloren. Und nun, lebt wohl.”


  „Wo willst du hin? Kommst du nicht mit zurück nach Schottland?”, fragte Bryanna.


  „Was soll ich dort? Ich bin seit 1692 tot!”


  „Du kannst in Alba leben.”


  Der Pater lächelte sie an und legte seine Hand an ihre Wange. „Ich danke dir für deine Anteilnahme, mein Kind, doch ich sehne mich nach all jenen, die ich einst liebte und denen ich wichtig war. Dort, wo ich dank deiner Hilfe endlich hingehen kann, werde ich sie finden. Da bin ich mir sicher.”


  „Es wäre doch wunderbar, noch einmal zu leben”, sagte Kaylee.


  „Ach, Mädchen, der Tod und das Leben sind doch keine Feinde, die sich um Menschen streiten, wie zwei Spieler um eine Karte. Sie sind Partner, die sich ergänzen.” Der Pater legte eine Hand auf Bryannas und eine auf Kaylees Schulter, bevor er weiterredete. „Das Leben wäre unerträglich, ohne die Gewissheit eines Tages sterben zu dürfen und der Tod wäre überflüssig ohne die Möglichkeit zu leben. Sie sind wie die zwei Seiten eines Geldstücks untrennbar miteinander verbunden. Ich hatte ein sehr, sehr langes Leben.” Er drehte sich um und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Seht ihr die drei Wege dort? Der mittlere führt nach Faerie und dem Rechten werde ich jetzt folgen.”


  Überrascht stellte Bryanna fest, dass der Wald verschwunden war, an dessen Rand sie gelandet waren. Stattdessen lag hinter ihnen eine Wiese mit drei Wegen. Nach links führte ein Weg, der war breit, gut ausgebaut und leicht zu gehen, führte aber in einen Abgrund. Der Weg in der Mitte war schmaler, aber immer noch gut gangbar. Der Pfad, der sich nach rechts einen Berg hinauf schlängelte, war steinig und von Brombeerranken und Wildrosen überwuchert. Bryanna wusste wohin die Wege führten.


  Sie drückte die Hand des Paters. „Vielen Dank für die Hilfe.”


  „Eines Tages werden wir uns wiedersehen. Ich wünschte nur, ich könnte euch beiden mein Wissen vom Leben in Faerie dalassen. Es wäre euch bestimmt nützlich.” Ein helles Licht fiel auf ihn, wie ein einzelner Sonnenstrahl, der durch dichte Wolken brach. Die Augen des Paters weiteten sich und sein Mund öffnete sich in unschuldigem Staunen. Er streckte die Hände aus und legte je eine Handfläche auf Kaylees und Bryannas Wange. Bryanna schloss die Augen und spürte, wie sein Wissen in ihre Gedanken strömte. Es suchte sich einen festen Platz neben den Erkenntnissen, die sie auf der Reise bereits gesammelt hatte.


  Pater Kirk entfernte sich auf einer Welle von Dankbarkeit und Freude. Als sie die Augen wieder öffnete, war er verschwunden.


  „Puh”, sagte Kaylee. „Das war unheimlich. Ob er jetzt da ist, wo er hin wollte?”


  Bryanna zuckte mit den Schultern. Eine tiefe Ehrfurcht erfüllte sie. Sie drehte sich um und ging weiter über die Brücke, und Kaylee folgte. Sie kletterten über einige große Steine, die in Schottland die Brücke blockierten. Wahrscheinlich waren sie aufgestellt worden, um die Benutzung zu erschweren. Fahrzeuge kamen gar nicht mehr auf die Brücke.


  „Hier machen wir eine Pause. Wir müssen einiges besprechen.” Kaylee setzte sich auf einen der Steine. „Kannst du mir zeigen, wie man fliegt? Du hast doch den Transferzauber, und ich muß jemanden sehen.”


  Bryanna wurde rot. Warum hatte sie so lange gezögert? Nach ein paar Minuten nachdenken, gestand sie sich schließlich ein, dass sie Spaß daran hatte, ihr neues Wissen und ihre Magie zu benutzen. Es fiel ihr schwer, sich auch nur von einem einzigen Zauber zu trennen. Aber Kaylee hat Recht. Es wird Zeit, dass ich mein Wissen auf sie übertrage.


  „Ist gut; ich bringe es dir bei. Aber du musst mich zur Burg von Dunvegan bringen bevor du gehst, weil ich anschließend nicht mehr fliegen kann”, sagte sie. „Wo willst du überhaupt hin? Ich dachte du hättest es eilig, mit Morag zu reden.”


  „Das stimmt. Aber zuerst habe ich mit Callum ein Hühnchen zu rupfen. Als fürsorglicher Vater wäre es seine Aufgabe gewesen, mich aus den Klauen der Elfenkönigin zu befreien. Du kannst dir nicht vorstellen wie ich mich gefühlt habe, als du kamst und nicht er.”


  Bryanna setzte sich neben Kaylee. „Wahrscheinlich warst du stinksauer, dass es so lange gedauert hat.”


  Kaylee lachte. „Ich war einfach froh, dass du eine echte Freundin bist. Erinnerst du dich an die Vision, die ich bei der Hexe von Sanday hatte?”


  „Die, die du nicht erzählen wolltest?”


  „Ich durchlebte hundert verschiedene Möglichkeiten, dich zu töten. Vom fairen Kampf über Todschlag bis Mord war alles dabei. Da wurde mir klar, dass ich Vater bei seinem Traum von Rache nicht unterstützen kann.” Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. „Und dass er mich in Faerie allein gelassen hat, verzeihe ich ihm nicht so leicht. Deshalb muss ich zu ihm.”


  Bryanna nahm ihre Kette mit dem keltischen Kreuz ab. Sie legte die glatte Seite auf Kaylees Stirn und konzentrierte sich auf all das, was sie auf ihrer Reise gelernt hatte. Dieses Wissen schickte sie durch das Kreuz in Kaylees Kopf. Wie ein Echo hallte ein Name aus Kaylees Gedanken zurück.


  „Niall Dubh, Niall Dubh.”


  Nach einer Weile schüttelte Kaylee das Kreuz ab.


  „Lass los. Der Zauber ist längst angekommen und hundert andere mit ihm.”


  „Aber es ist immer noch alles in meinem Kopf. Ich dachte ich vergesse alles, wenn ich es dir gebe.” Bryanna staunte.


  „Wahrscheinlich hast du die Zaubersprüche kopiert. Ich kann jedenfalls jetzt fliegen.” Zum Beweis hob Kaylee ein Stück vom Boden ab und schwebte einige Male um Bryanna herum. Sie landete und streckte die Hand aus. „Gib mir die Jacke, bitte. Vater hat einen Suchzauber hineinarbeiten lassen. Damit kann er dich überall finden.”


  „Deshalb hast du sie mir damals auf dem Bahnhof geschenkt.” Bryanna zog sie aus. Die Sonne schien warm, und ihr Wärmezauber funktionierte auch noch gut. Sie würde ihren Schutz nicht vermissen.


  „Damals habe ich alles getan, was mein Vater von mir verlangte.” Kaylee warf die Jacke zurück über die Brücke. Die Luft flimmerte und sie verschwand. Als nächstes nahm Kaylee das Gegenstück zu Bryannas keltischem Kreuz aus der Hosentasche.


  „Ich frage mich, warum die Königin es mir wiedergegeben hat.” Sie warf es ebenfalls über die Brücke. Wieder flimmerte die Luft und das Kreuz kehrte nach Faerie zurück. „Es ist richtig, diesen Zauber von den Menschen fern zu halten. Wir stellen damit nur Unsinn an”, sagte sie. Dann umarmte sie Bryanna und hob ab. „Sag Morag, dass ich auch nicht Wächter werden will. Nicht um diesen Preis. Lebewohl, Bryanna. Du bist meine erste und einzige Freundin.”


  „Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.” Bryanna winkte, bis sie Kaylee nicht mehr sehen konnte. Dann flog sie selbst Richtung Norden, in der Hoffnung einen Wegweiser zu finden oder jemanden, den sie nach dem richtigen Weg fragen könnte.


  Kaum war sie ein paar Minuten geflogen, sah sie das schlichte, graubraune, rechteckige Schloss von Dunvegan, dass sie von Postkarten kannte. Es überragte einen flachen Fluss, der in nördlicher Richtung zu einem Meeresarm floss.


  Bryanna landete ungesehen im Garten des Schlosses und machte sich auf die Suche nach dem Seannachaidh. Sie fand Stuart auf einer Wiese nicht weit von einem malerischen Wasserfall. Er lag auf dem Rücken und sah den Wolken zu, die träge über den Himmel wanderten. Als er Bryanna sah, sprang er auf und umarmte sie heftig. Er drückte sie so stark, dass sie kaum atmen konnte. Nach einer Weile gab er sie frei.


  „Ich dachte schon, du würdest Faerie nie mehr verlassen.”


  „Wer hat dir gesagt, wo ich war?”


  „Glaubst du, dein Vater hätte dich ohne Schutz auf eine so gefährliche Reise gehen lassen? Dein Rucksack ist sozusagen vollständig mit magischen Sprüchen durchsetzt. Ich wusste immer genau, wo du bist und was du gerade tust.” Er sah sich um. „Übrigens, wo ist er?”


  „Vater? Ich dachte das wüsstest du.”


  „Ich meine doch deinen Rucksack.”


  Bryanna zeigte gen Osten. „Irgendwo in Faerie. Ich habe ihn verloren. Vielleicht kann die Königin etwas damit anfangen.” Sie grinste. „Ich hätte nie gedacht, dass Dad auf so eine Idee kommt.”


  „Na ja, die Idee war eigentlich von mir, aber umgesetzt hat sie dein Vater. Er fügte auch die Schutzzauber hinzu.”


  „Es muss ein ganz schöner Schock für dich gewesen sein, als ich nicht mehr zu finden war.”


  Stuart biss sich auf die Unterlippe und wischte sich mit der Linken die Haare aus der Stirn, als wolle er einen unangenehmen Gedanken verscheuchen. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich beinahe deinen Vater informiert hätte.”


  „Meinst du er wäre gekommen?” Bryanna ließ sich ins Gras fallen.


  „Nichts hätte ihn davon abhalten können. Dabei ist das Ende seiner Zeit als Wächter so nahe, dass er nahezu machtlos gewesen wäre. Aber versucht hätte er es … wenn ich es ihm gesagt hätte!” Stuart legte den Kopf schief und betrachtete sie eine Weile. Als sie nichts sagte, setzte er sich neben sie.


  „Wo ist Kaylee?”


  „Kaylee ist unterwegs zu ihrem Vater.”


  „Hat sie dir etwas getan? Bist du deshalb so spät dran?”


  Bryanna schüttelte den Kopf. „Ich wurde in Faerie aufgehalten.” Sie erzählte Stuart, was sie dort erlebt hatte.


  Er nickte nachdenklich. „Deshalb warst du monatelang verschwunden. Ich wollte das Warten schon aufgeben.”


  „Monate? Moment mal”, protestierte Bryanna.


  Stuart unterbrach sie. „Es ist bereits Herbst. Bald wird die Cailleach wieder über das Land ziehen. Aber du hast Glück, für ein paar Tage ist sie noch am Corryvreckan.”


  „Dann lass uns am besten sofort aufbrechen.” Sie sprang auf und griff Stuarts Hand. „Komm schon.”


  „Du hast Recht. Ich habe schon viel zu lange hier herumgesessen.” Der Seannachaidh sprang auf und hakte sich unter. „Na los. Worauf wartest du noch. Bring uns zum Corryvreckan.”


  Bryanna wechselte die Welten und hob ab. Auf den fragenden Blick Stuarts hin sagte sie: „Ich fliege lieber über Alba … weniger Flugverkehr.”


  Stuart nickte und sah nach unten. Bryanna flog etwas langsamer, damit er einen Blick auf die Inseln werfen konnte, über die sie flogen. Als sie die offene See zwischen Rum und Mull überquerten sagte Bryanna: „Stuart? Als ich in Faerie war, habe ich nicht nur Kaylee befreit.”


  „Kleine Heldin!” Stuart sah sie zärtlich an, was die Trauer in seinem Blick milderte. „Wer hatte denn sonst noch Hilfe nötig?”


  „Du! Also pass gut auf, ich sag das nur einmal. Wenn du es ernst meinst, wird dein Tod am Grab deiner Familie warten.” Sie sah Stuart nicht an. Als ihr sein Schweigen zu lange dauerte, fügte sie hinzu: „Nicht, dass ich das will.”


  Stuart schwieg immer noch. Endlich sah Bryanna ihn an. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Gesicht entspannt. Er wirkte gleichzeitig glücklich und ängstlich, so als wage er kaum zu glauben, was sie ihm gesagt hatte. Tränen liefen ihm über die Wangen. Freude, Hoffnung und Sehnsucht spiegelten sich so deutlich in seinem Gesicht wieder, dass sich Bryanna wie ein Eindringling fühlte. Sie wendete sich ab und konzentrierte sich wieder auf den Flug gen Süden. Als sie die Insel Mull hinter sich ließen, atmete Stuart tief durch.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Bryanna.”


  „Ach, schon gut.”


  „Ich wünschte, ich könnte dir wenigstens mein Wissen da lassen. In vierhundert Jahren hat sich eine Menge angesammelt, das für dich sicher sehr nützlich wäre”, sagte Stuart. Wortlos zog Bryanna das silberne Keltenkreuz unter ihrem T Shirt hervor und zeigte es ihm.


  „Ein Transferzauber! Wo hast du den denn her?”


  „Von Kaylee.” Bryanna erklärte, was Callum mit dem Kreuz und seinem Gegenstück vorgehabt hatte.


  Stuart schüttelte den Kopf. „Ich kenne Callum seit vielen Jahren. Ich weiß auch, wie sehr er unter dem Verschwinden seiner geliebten Frau gelitten hat. Aber das … das hätte ich ihm nicht zugetraut.”


  „Keine Sorge. Kaylee wird ihn schon zur Vernunft bringen.”


  Stuart nickte. „Wenn es ihr nicht gelingt, schafft es keiner.”


  Bryanna flog schneller. Das Meer schoss unter ihnen dahin und in der Ferne sah sie die Insel Colonsay.


  „Gleich sind wir da.” Sie bog nach Osten ab und wenige Minuten später erreichten sie die Steilküste der Insel Scarba. Stuart dirigierte sie zu einigen Höhlen in der Nähe der Wasserwirbel. Bryanna staunte, wie ruhig das Meer wirkte. Abgesehen von vielen kleinen Wellen, die in unterschiedliche Richtungen liefen und gegeneinander prallten, war von dem gefährlichen Strudel nichts zu sehen. Nur die vielen verschiedenen Blautöne der Wasserströmungen, die sie sehen konnte, machten sie etwas nervös. Um sich zu beruhigen sagte sie: „Es sieht gar nicht so schlimm aus. Ich hatte mir eine Art Wirbel vorgestellt, so wie in der Badewanne, wenn man das Wasser rauslässt.”


  Stuarts Antwort ließ sie schaudern. „Der Corryvreckan sieht nur bei Ebbe ungefährlich aus, aber täusche dich nicht. Viele Seeleute gingen hier schon zugrunde.” Er führte sie in eine der Höhlen zu einem kleinen Ruderboot aus Holz mit hohem Dollbord. Es war gerade groß genug für eine Person. Mit zitternden Knien half Bryanna, das Boot ins Wasser zu schieben. Sie kletterte hinein, zog das Seil aus Haaren aus der Tasche und band es am Boot fest. Stuart knotete das andere Ende um einen massiven Felsbrocken am Ufer und setzte sich auf einen Stein.


  Das Boot hüpfte auf den kleinen, unregelmäßigen Wellen und mit einem Mal wurde Bryanna klar, wie gefährlich diese Bootsfahrt war. Ihr Herz raste. Am liebsten wäre sie geflogen, aber sie war sich sicher, dass sie die Cailleach dann nicht finden würde. Sie blickte über das Wasser zur gegenüberliegenden Insel Jura mit den beiden davor gelegenen Miniinseln. Die Sonne glitzerte auf den Wellen und entfernt stritten sich Möwen. Ohne das unruhige Wasser hätte sich Bryanna wohlfühlen können. Ihre Hände schwitzten und ihre Knie zitterten. Nach einer Weile fragte sie ungeduldig: „Worauf warten wir?”


  „Darauf, dass die Cailleach ihren Plaid wäscht.”


  „Sie trägt einen Plaid?”


  „Was sollte sie sonst tragen? Sie ist unsere Göttin!”


  Bryanna erinnerte sich an das riesige rechteckige Tuch im Tartanmuster ihres Clans, das ihr Vater ihr vor einigen Jahren zur Hochzeit eines entfernten Cousins gekauft hatte. Etwa die Hälfte wurde um ihre Hüfte gewickelt und mit einem Gürtel festgeschnallt. Das lange, freie Ende wurde über ihre Schulter nach vorn gelegt und mit einer Brosche an der anderen Hälfte befestigt. Sicher war ein Plaid in früheren Zeiten praktisch gewesen, schließlich hatte man immer eine Decke dabei, aber Bryanna hasste das traditionelle Kleidungsstück. Jedes Mal, wenn sie es anziehen musste, fühlte sie sich wie eine unförmige, unbewegliche Rolle aus Stoff. Sie schüttelte sich.


  In diesem Moment setzte die Flut ein und das Wasser kehrte zurück. Schon die ersten Wellenschläge des Strudels übertönten alles, was Bryanna hätte sagen wollen. Sie sah zu, wie Stuart vor dem Wasser in die Höhle zurückwich. Er hielt beide Daumen in die Höhe, was für Bryanna soviel bedeutete wie: „Viel Glück und komm heil wieder.”


  Sie nickte und winkte und versuchte ruhig zu wirken. Sie legte die Ruder in die dafür vorgesehenen Aussparungen an der oberen Kante des Bootes und begann zu rudern. Das Boot schob sich ins Freie auf den Strudel zu und tanzte dabei auf den tobenden Wellen wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Bryannas Herz drohte ihr aus dem Hals zu springen, so wild schaukelte das Boot. Zum Glück kenterte es nicht. Ich frage mich, warum ich an einer haarfeinen Rettungsleine in einem wild gewordenen Boot in den größten Strudel Schottlands — ich meine Albas fahre, obwohl ich Angst habe. Die Strömung war jetzt stark genug, dass Bryanna nicht mehr rudern musste. Sie drückte auf die Griffe der Ruder, so dass sich die Blätter aus dem Wasser hoben, und sah sich nach der Cailleach um. Das Boot trieb von allein auf den Wasserwirbel zu. Die donnernden Wassermassen ertränkten jedes Geräusch und verursachten Bryanna Kopfschmerzen.


  Das Boot ruckte und wurde in den Strudel gerissen. Den Bruchteil einer Sekunde später stoppte es abrupt, als das Seil aus Haar seine größte Länge erreichte. Die Strömung riss Bryanna die Ruder aus den Händen und ihre Griffe prallten hart in ihren Magen. Sie wurde von der Planke geschleudert, die ihr als Sitz gedient hatte, und landete auf dem Rücken. Die Ruder sprangen aus ihren Halterungen und verschwanden im Meer.


  Hätte Bryanna genug Luft zum Atmen gehabt, hätte sie geschrieen. Eine riesige, weibliche Gestalt beugte sich über das Boot und sah sie fragend an. Ihr Gesicht war von unglaublich vielen Runzeln durchzogen und langes, weißes Haar umwallte den Kopf.


  „Was machst du in meinem Waschkessel?”


  Es dauerte einen Moment, bis Bryanna genug Luft zum Antworten fand, aber die Cailleach wartete geduldig.


  „Ich habe Fragen an Euch, Cailleach.” Bryanna bezweifelte, dass ihre Stimme laut genug war, um das Donnern des Strudels zu übertönen, doch die Cailleach schien sie gehört zu haben. Sie beugte sich tiefer und ihre grauen Augen musterten Bryanna.


  „So, so. Du willst also Wächter werden. Hmmm … keine schlechte Wahl.” Sie nickte bedächtig. „Ich werde dir antworten, Kind, aber zunächst muss ich meinen Plaid waschen. Niemand darf den Lauf der Dinge durcheinander bringen.”


  Ein unendlich großes, graues Kleidungsstück senkte sich neben dem Boot ins Wasser. Bryanna setzte sich aufrecht hin, um besser sehen zu können. Das Tuch wurde von der Cailleach gerieben, gerubbelt, durchgeknetet, wieder gerieben und gespült. Die Göttin wiederholte den Vorgang wieder und wieder, bis das Grau strahlendem weiß gewichen war. Mit dem Schwung jahrelanger Übung schleuderte die Cailleach das Tuch in die Luft. Es flatterte ein wenig und breitete sich über die umliegenden Hügel. Bryanna staunte, wie winterlich alles mit einem Mal aussah.


  „Nun, Kind, stell deine Fragen, denn ich kann nicht mehr lange verweilen”, sagte die Cailleach.


  Bryanna sah sie an. Seltsamerweise wirkte die Göttin jetzt mehr wie eine liebevolle Großmutter und weniger wie die strenge Herrin des Winters. Bryanna holte tief Luft und stellte ihre Frage.


  „Wo sind meine Eltern?”


  „Bist du sicher, dass du diese Frage stellen willst, auch wenn dir ein anderer genauso gut Bescheid geben kann? Bedenke, ich werde dir nur eine einzige Frage beantworten.” Die grauen Augen der Cailleach durchbohrten Bryanna, als können sie in ihr Innerstes sehen. „Frage nach dem, was dir auf dem Herzen brennt und dich zu zerstören droht.”


  Bryanna schluckte. Würde die Göttin die Antwort auf die einzige Frage kennen, auf die sie trotz der langen Reise keine Antwort gefunden hatte? Wusste die Cailleach vielleicht eine Lösung? Hoffnung keimte in ihr auf. „Wie kann ich verhindern, dass meine Eltern von ihren Nachfolgern oder von Callum von Pityoulish getötet werden?”


  „Vor Callum von Pityoulish schützt sie der neue Wächter und vor dem neuen Wächter wirst du sie schützen müssen, Kind.”


  „Aber wie? Wie kann ich sie schützen. Der neue Wächter wird viel mächtiger sein, als ich.”


  „Die Antwort darauf findest du in deinem Herzen, Kind. Folge ihm und du kannst nicht fehl gehen.” Die Cailleach verblasste. Ein letzter Rat klang noch in Bryannas Ohr, bevor die Göttin verschwand. „Eile zu deinen Eltern. Sie sind schwach und ohne deine Hilfe werden sie die nächste Woche nicht überleben.”


  „Geh nicht, bitte!” Bryanna streckte die Arme nach ihr aus, aber die Cailleach kehrte nicht zurück. Wie betäubt lag Bryanna in ihrem Boot. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie hatte ihre Antwort bekommen, aber hilfreich war sie nicht.


  Ich kann nur hoffen, dass die Cailleach Recht behält und mir wirklich etwas einfällt, meine Eltern zu retten. Bryanna wischte sich die Tränen ab. Der Strudel hatte aufgehört zu toben und das Wasser wirbelte nur noch ein wenig, wie zur Erinnerung, dass die Gefahr niemals ein Ende haben würde. Ein Ruck ging durch das Boot und noch einer und noch einer. Überrascht sah Bryanna zum Ufer, wo mehrere Männer an dem Seil aus Haaren zogen. Langsam näherte sich das Boot dem Ufer. Schließlich packte es Stuart und zog es auf den Kies des Strandes. Er wartete nicht, bis Bryanna ausgestiegen war. Er hob sie aus dem Boot und wirbelte sie um sich herum, wie ein kleines Kind.


  „Stuart. Lass das!”


  „Entschuldige.” Er setzte Bryanna ab und gab ihr Zeit, sich bei den Männern zu bedanken, die das Boot an Land gezogen hatten.


  „Keine Ursache”, murmelte ihr Anführer. „Es war eine Ehre für uns, jemandem zu helfen, der der Cailleach ins Auge gesehen hat.” Er nickte ihnen noch einmal zu, nahm seine Kumpane und ging. Bryanna wartete, bis sie außer Sichtweite waren und drehte sich zu Stuart um. Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Mir schient du weißt, wo meine Eltern sind. Warum hast du mich nicht gleich zu ihnen gebracht?”


  „Wärst du dann auf diese Reise gegangen? Hättest du all jene aufgesucht, die dir das beibringen konnten, was du als Wächterin brauchen wirst?”


  „Ich werde keine Wächterin, das habe ich doch schon gesagt.”


  „Du hast mir versprochen, es nicht ohne gründliches Nachdenken zu entscheiden.”


  „Ich habe nachgedacht. Die ganze Reise über habe ich nachgedacht und meine Entscheidung steht fest. Ich werde keine Wächterin.”


  Stuart starrte sie wütend an. „Du dickköpfiges, selbstsüchtiges Kind. Dabei hatte die ganze Reise nur ein Ziel: dich stark genug zu machen, dass du der Cailleach gegenübertreten kannst.”


  „Wieso?”


  „Um sie zu fragen, wie du Wächterin werden kannst, ohne deine Eltern zu töten, natürlich. Ich dachte, das hättest du begriffen! Deine Eltern sind seit über zweihundert Jahren meine besten —nein, meine einzigen— Freunde. Glaubst du ich ließe zu, dass sie von ihrem Nachfolger einfach so getötet werden?”


  Bryanna sah Stuart an. So erregt hatte sie ihn noch nie erlebt.


  „Ich brauchte eine Kandidatin, die es nicht übers Herz bringen würde, Angus und Morag zu töten. Du schienst so gut geeignet zu sein.” Während er erklärte, fuhr er mit den Händen durch die Luft und ging aufgeregt hin und her. „Ich habe alle eingespannt, die dir etwas beibringen konnten. Alle! Einige waren freiwillig dabei, andere schuldeten mir oder Morag noch etwas. Doch aus welchem Grund auch immer, sie haben geholfen, dich zu unterrichten.” Er beugte sich vor und schrie Bryanna an. „Wie kannst du dich nach allem, was sie für dich getan haben, weigern, Wächterin zu werden?”


  „Weil ich überhaupt niemanden töten will. Nicht meine Eltern, nicht Kaylee, ja nicht einmal Callum von Pityoulish”, schrie Bryanna zurück. „Falls es dir entgangen sein sollte, ich bin ein Mensch und keine Schachfigur, die du nach Belieben hin und herschieben kannst. Ich habe meine eigenen Träume. Ohne dich hätte ich dieses Jahr mein Abitur gemacht und im Sommer mit einem Studium oder einer Ausbildung begonnen.”


  Stuart starrte sie mit offenem Mund an. Er war leichenblass. „Wenn dir dein altes Leben wichtiger ist, als das Gleichgewicht der Welten, war alles umsonst.” Er sank auf einen Stein, als wären seine Beine nicht mehr in der Lage ihn zu tragen, und ließ die Schultern hängen. Er bot ein Bild der Verzweiflung, das Bryanna in der Seele schmerzte. „Dann wird Kaylee die nächste Wächterin und sie wird weder deine Eltern noch dich verschonen.”


  „Du irrst dich in ihr. Sie will ebenso wenig Wächterin werden, wie ich.”


  „Sie hat keine Wahl.”


  „Warum nicht?”


  „Sie ist das zweite Halbblut.”


  „Ja, und?”


  „Einer von euch beiden wird Wächterin. Ob ihr wollt oder nicht spielt keine Rolle.”


  „Wer will uns zwingen?”


  „Es gibt Dinge, denen kannst du nicht entgehen.”


  „Kaylee und ich werden nicht kämpfen. Die Reise hat uns zu Freundinnen gemacht. Wir sind wie Schwestern.” Bryanna hätte Stuart am liebsten geschüttelt. Solange der neue Wächter sein Amt noch nicht angetreten hatte, gab es immer noch Hoffnung auf eine Lösung. „Vielleicht weiß Mutter einen Rat. Komm schon, sag mir, wo sie ist, damit wir aufbrechen können.”


  „Sie wartet am Loch Morar auf dich.”


  „Am Loch Morar?” Bryanna dachte an jenen seltsamen Tag zurück, an dem das ganze Abenteuer begonnen hatte. Hatte damals nicht etwas vom Loch Morar in der Zeitung gestanden? Ach ja, richtig, da war dieses Seeungeheuer, dass angeblich eine Touristin angegriffen hatte. Sie griff nach Stuarts Arm. „Komm. Lass uns fliegen.”


  Stuart schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht mitkommen und zusehen wie meine Freunde sterben. Es gibt da ein Grab, das auf mich wartet. Wenigstens dafür werde ich dir ewig dankbar sein, Bryanna.” Er starrte auf den Boden und bot dabei ein solches Bild der Verzweiflung, das sich Bryannas Herz schmerzhaft zusammenzog.


  Sie nahm seine Hand und zog ihn energisch in die Höhe. „Du wirst mitkommen. Ich will, dass du dir das Ende ansiehst. Außerdem war sich die Cailleach ganz sicher, dass mir eine Lösung einfallen wird.” Sie hob ab und zog den Seannachaidh einfach mit sich. Er hing wie ein Mehlsack an ihrem Arm, leistete aber keinen Widerstand.


  Sie flogen schnurgerade nach Norden. Es dauerte nicht lange, bis sie Loch Morar erreichten, der sich dicht am Meer wie ein schmales Band zwischen den Hügeln schlängelte. Als sie am Ufer des Sees landeten, dämmerte es bereits.


  „Morag!” Bryanna rief so laut sie konnte. Der Geruch von frischer Heide lag in der Luft. Diesmal ließ sie die Erinnerungen an ihre Mutter zu, die untrennbar mit diesem Duft verbunden waren.


  Sie erinnerte sich an die langen, weichen Haare, die ihre Nase kitzelten, wenn sich Morag über sie beugte. Das Lied, das ihr Morag beim Anziehen vorgesungen hatte fiel ihr ein. Das Lied von dem Mädchen, das einen Soldaten heiraten wollte und ihm ein Kleidungsstück nach dem anderen aus der Truhe ihrer Großmutter holte, bis der Soldat neu eingekleidet verschwand. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihrer Mutter durch das kühle Nass eines Sees getaucht war, um die Fische zu fangen, die wie silberne Blitze durchs Wasser sausten und sie erinnerte sich, wie sie auf dem Schoß ihrer Mutter einschlief, wenn diese ihr am Kamin schottische Legenden erzählte.


  Eine Träne rollte ihre Wange herab. Sie wischte sie weg und rief erneut. „Morag … Mutter! Ich muss mit dir sprechen.”


  „Seit wann weißt du es?”, fragte hinter ihr die Stimme ihrer Mutter. Langsam drehte sich Bryanna um und sah Morag lange an, bevor sie antwortete. Noch immer spiegelte sich in den Augen ihrer Mutter das schottische Hochland und nicht das, was sie ansah. Erst als Bryanna in diese Augen sah, war auch ihr Herz sicher, dass sie endlich ihre Mutter gefunden hatte. Schluchzend schlang sie ihre Arme um ihre Mutter.


  „Ich habe dich so vermisst”, sagte Morag und klammerte sich an Bryanna, als wäre sie am ertrinken. Lange Zeit hielten sich die beiden fest. Als sie sich voneinander lösten, funkelten die ersten Sterne am Firmament. Bryanna sah zu ihnen hinauf und seufzte. Jetzt erst bemerkte Morag den Seannachaidh. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Er rührte sich nicht.


  „Stuart!” Als er ihr nicht antwortete, sah Morag Bryanna an. „Heißt das, dass die Cailleach dir nicht sagen konnte, wie man Wächter wird, ohne seinen Vorgänger zu töten?”


  Bryanna schüttelte den Kopf.


  „Aber das blaue Feuer der Wächter erscheint schon kurz nach Sonnenaufgang. Wir haben keine Zeit mehr.”


  „Sie sagte, mein Herz würde wissen, was zu tun sei.”


  Morags ließ die Schultern hängen. „So musst du kämpfen und ich kann dir nicht einmal helfen. So, wie deine Kräfte wuchsen, sind die meinen geschwunden. Morgen habe ich nur noch die Kräfte, mit denen ich geboren wurde.”


  Bryanna zerrte die Kette mit dem keltischen Kreuz hervor und hielt es Morag unter die Nase. „Und wenn ich hiermit all das Wissen, das ich gesammelt habe, auf dich übertrage? Du könntest einfach Wächterin bleiben.”


  „Niemand kann mehr als einmal Wächter sein, Töchting.” Morag setzte sich ins Gras und klopfte auf den Boden neben sich.


  „Woher willst du das wissen?” Bryanna setzte sich.


  „Erinnerst du dich an die Geschichte von Aidan, die dir Stuart bei eurem ersten Treffen erzählt hat?” Bryanna nickte. „Ich folgte deinem Vater in die blauen Flammen. Während Angus mit Aidan kämpfte, kümmerte ich mich um deinen sterbenden Onkel. Von ihm erfuhr ich die Hintergründe. Aidans Ziel war es, im Kreis der Flammen deinem Onkel das Wissen und das Leben zu rauben, um weiter Wächter bleiben zu können. Zweihundert Jahre extra waren ihm nicht genug.”


  „Es war doch nur Zufall, dass ihr in dem Augenblick dort ankamt, als die blauen Flammen einsetzten.”


  „Es ist niemandem außer den Wächtern möglich, durch die Flammen zu gehen. Trotzdem gelang es deinem Vater und mir. War das Zufall?”


  Bryanna wollte etwas erwidern, aber Morag lächelte nur und klopfte mit der flachen Hand auf ihr Knie. „Was sich nicht ändern lässt, müssen wir ertragen. Komm, Kind, leg deinen Kopf auf mein Knie, so wie du es früher getan hast. Ich will dir ein Lied singen.”


  Bryanna gehorchte gerne. Mit geschlossenen Augen lauschte sie Morags Lied. Im Halbschlaf spürte sie, wie eine Decke über sie gebreitet wurde und wie ein großer Körper ins Wasser des Lochs glitt.


  Als sie erwachte, war sie mit Stuart allein, und es war noch dunkel. Der Seannachaidh hatte die Suppenschalen aus Bryannas Tasche genommen und bereitete das Frühstück vor. „Ich dachte schon, du wolltest schlafen, bis dein Vater zurückkommt.”


  Bryanna rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. „Ich dachte er wäre längst hier.”


  „Angus musste noch einmal nach Edinburgh, um einige Dinge bezüglich seines Testaments zu erledigen. Aber er hat versprochen, rechtzeitig hier zu sein, uns es ist noch fast eine Stunde Zeit bis die Sonne aufsteigt.” Stuarts Stimme klang, als wäre ihm alles gleichgültig. Über Nacht war die Traurigkeit in seinen Augen noch schlimmer geworden.


  Um ihn aufzuheitern, versuchte Bryanna einen Witz zu machen. „Weißt du was, wir lassen einfach das Seeungeheuer von Morar Wächter werden und verstecken uns weit oben in den Highlands. Da sind wir sicher.”


  Stuart lachte abgehackt, bis ihm die Tränen in die Augen traten. Er schien nicht aufhören zu können.


  Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah. „Warum lachst du denn so?”


  „Das kann ich dir sagen, Bastard-Kind.” Die Stimme hinter ihr ließ sie frösteln. „Das Ungeheuer von Loch Morar war die letzten zweihundert Jahre Wächter. Deine Mutter ist ein Monster!”


  Bryanna und Stuart sprangen auf. Hinter ihnen stand Callum von Pityoulish und grinste breit. Neben ihm stützte Kaylee Bryannas Vater, dem es sichtlich schwer fiel stehen zu bleiben. Angus linkes Auge war zu geschwollen, und getrocknetes Blut klebte ihm im Mundwinkel und am Haaransatz. Er stützte sich schwer auf Kaylees Arm. Als er Bryanna sah versuchte er zu lächeln.


  „Dad …” Bryanna streckte die Hände aus, und der Kelpie grinste erneut.


  „Netter Anblick, nicht wahr? Aber warte, es wird noch besser.” Er pfiff laut, und auf den Hängen der Hügel um Loch Morar tauchten Callums Verbündete auf. Bryanna kannte alle aus ihrer Vision bei den Hexen von Sanday. Sie warf einen Blick auf die Fabelwesen, aber Callum war bei weitem der Gefährlichste. Er war der einzige, dem der Hass aus den Augen leuchtete. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es klang wie ein Wiehern.


  „Na, Halbblut, habe ich dich erschreckt? Keine Angst, das wird dir nie wieder passieren, wenn du erst einmal tot bist.” Er drehte sich zu Kaylee um und befahl: „Los, Kaylee. Tue deine Pflicht. Mach den beiden ein Ende.”


  Kaylees Nasenflügel bebten. Da wallte das Wasser auf und ein langer Hals erhob sich. Vier Flossen schoben einen großen, stromlinienförmigen Körper an Land. Wasser troff auf die Erde.


  „Lass meine Tochter in Ruhe, Kelpie, oder ich werde dich töten.”


  Callum lachte erneut. „Du hast keine Macht mehr, Morag.”


  „Noch sind meine Kiefer stark genug, deinen Schädel zu zerquetschen, Kelpie.”


  „Dann stirbt dein Mann zuerst.” Callum hob die rechte Hand. Kaylee trat vor und zog Angus mit sich, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Stuart seufzte. „Ich sagte dir doch, dass Kaylee dich verraten wird.”


  Bryanna sah ihre Freundin lange wortlos an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Niemals. Kaylee ist und bleibt meine Freundin. Sie wird weder mir, noch meiner Familie etwas tun.”


  „Freundin, na klar, idiotisches Gör. Sie ist meine Tochter und wird tun, was ich von ihr erwarte!”


  Der Kelpie lachte laut, brach aber abrupt ab, als sich Kaylee mit Angus am Arm von Boden erhob und zu Bryanna hinüberschwebte.


  „Du irrst dich, Vater. Wieder und wieder habe ich versucht, dir zu sagen, dass ich nicht Wächterin werde, wenn es um den Preis eines Lebens ist.” Sie landete. Nur Bryanna merkte, wie blass sie war. Kaylee überließ Angus dem Seannachaidh und stellte sich neben Bryanna. „Es ist vorbei, Vater. Gib auf.”


  „Gib auf”, wiederholte Morag. Die Luft flimmerte und sie stand als Mensch neben Bryanna und Kaylee.


  Callum sah seine Tochter mit weit aufgerissenen Augen an. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Kaylee! Was soll das?”


  „Lange genug habe ich getan, was du von mir verlangt hast, Vater. Aber ich lasse nicht zu, dass du meiner Freundin schadest.”


  „Du kannst mich nicht einfach im Stich lassen. Ich tue das alles doch nur für dich.”


  „Er lügt”, sagte Angus. „Was bedeutet ihm schon die Wahrheit, wenn sein einziges Ziel die Rache ist und sein einziges Gefühl der Hass.”


  „Hört auf zu quatschen! Es geht hier um das Wächteramt … um unbegrenzte Macht”, schrie Callum.


  „Du hast ja keine Ahnung”, sagte Kaylee. „Ein Wächter hat nur so viel Macht, wie er Talent hat, und für alles trägt er die Verantwortung. Es ist kein Job für machthungrige Magier.”


  „Kaylee, komm sofort hierher. Die blauen Flammen der Wächter können jeden Moment hier auftauchen.”


  „Das ist mir egal.” Entschlossenheit schwang in Kaylees Stimme mit. „Ich werde kein Wächter.”


  „Und ich auch nicht”, fügte Bryanna hinzu.


  Morag lachte leise. „Das ist eine verrückte Situation, Angus. Damit hat wirklich niemand gerechnet. Ich frage mich, wie die blauen Flammen das lösen werden.”


  „Das werden nicht die Flammen entscheiden”, kreischte der Kelpie und sprang vorwärts. Er packte Bryanna. Mit wenigen Sätzen erreichte er das Ufer des Sees und stürzte sich mit ihr hinein. Im selben Moment griffen seine Verbündeten an.


  


  Kaylee war wie betäubt, als sie die Redcaps, Hexen, Goblins, Riesen, Elfen und all die anderen auf sich zu kommen sah. Neben ihr flimmerte die Luft und Morag verwandelte sich wieder in ein Monster. Stuart zog ein Messer aus einer verborgenen Tasche seiner Hose und stellte sich vor Angus.


  Kreischen und wildes Geheul erfüllte die Luft, als sich die ersten Fabelwesen auf die kleine Gruppe am Ufer stürzten. In diesem Augenblick erkannte Kaylee, dass sie die Einzige war, die sich erfolgreich wehren konnte. Mit einem Wutschrei warf sie sich den Angreifern entgegen. Ein Zauberspruch schleuderte die zur Seite, die am weitesten vorgedrungen waren. Mit gezielten Armbewegungen schickte Kaylee ihre Feinde dorthin zurück woher sie gekommen waren. Das war nicht schwer, da jedem Fabelwesen ein Geruch anhaftete, den es nur in seiner Heimat gab. Mit unglaublicher Geschwindigkeit sortierte Kaylee die Angreifer, schickte sie in ihre Heimat zurück und versiegelte die Risse, die sie im Weltengewebe hinterlassen hatten. Ohne nachzudenken benutzte sie dazu ein ähnliches Prinzip wie das eines Reißverschlusses. Erleichtert sah sie, dass die Fäden des Weltengewebes miteinander verschmolzen, als hätte es die Risse nie gegeben. Im Handumdrehen hatte sie die Hügel um Loch Morar geleert. Sie ignorierte die erstaunten Gesichter von Angus, Stuart und Morag, die ihre menschliche Gestalt wieder angenommen hatte, und rannte zu der Stelle am See, wo Bryanna und Callum verschwunden waren. Mit brennenden Augen starrte sie auf das Wasser.


  „Dad … Bryanna …”, flüsterte sie und sank auf die Knie. Sie wartete und hoffte, wusste aber selbst nicht genau worauf. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, perlten einige Luftblasen an die Oberfläche und trugen einen Schwall Blut mit sich. Kaylee wartete erneut. Sie wagte kaum zu atmen. Als weder Bryanna noch ihr Vater auftauchten, schlug sie die Hände vors Gesicht und sank weinend in sich zusammen.


  


  Während Kaylee allein gegen die Fabelwesen kämpfte, wand sich Bryanna im festen Griff des Kelpies. Sie versuchte mehrmals, Callum mit einem Zauber zu fesseln, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. In ihrer Überraschung hatte sie beinahe vergessen, dass sie unter Wasser atmen konnte. Als es ihr wieder einfiel, gab sie auf sich zu wehren und stellte sich tot. Langsam atmete sie ein und aus. Es schmerzte eben so sehr, wie bei der Rettung Marreseas, aber der Schmerz ließ schnell nach. Der Kelpie auf einen flachen Felsen unter Wasser gelegt und leckte sich das Maul, das um ein vielfaches größer zu sein schien, als über Wasser.


  „Zartes, junges Fleisch. Das wird schmecken. Schade nur, dass du dich nicht gewehrt hast, kleiner Bastard.” Das riesige Maul näherte sich Bryannas Arm und bevor sie ihn außer Reichweite ziehen konnte, biss der Kelpie zu.


  Sie schrie vor Schmerzen auf und trat den Kelpie in den Magen. Er ließ ihren Arm los und brüllte wütend. Eine Wolke aus Luftblasen stieg zur Oberfläche hinauf und mischte sich mit dem Blut, dass aus der Wunde an ihrem Arm strömte. Sie nutzte die Deckung und floh. Sie schwamm so schnell sie konnte, aber der Kelpie war schneller.


  „Du Miststück bist gar nicht tot? Na warte, das werde ich ändern.” Er griff nach ihr.


  Sie schleuderte ihm einen Zauber entgegen, der Callum bewegungslos hätte machen sollen, doch die Magie verpuffte.


  „Denkst du ich kämpfe ohne ausreichenden Schutz mit einer Magierin?”, fragte Callum und grinste höhnisch. Erst jetzt entdeckte Bryanna ein Amulett auf seiner Brust, das aus Faerie zu stammen schien. Wenn ich ihn nicht mit Magie besiegen kann, muss ich mich eben damit retten, dachte sie. Sie stellte sich vor sie sei ein Torpedo und katapultierte sich von Callum weg.


  Der Kelpie kreischte wütend auf und schwamm ihr schnellstens nach. Mit wachsendem Entsetzen sah Bryanna, wie schnell er sie einholte. Er schlang seine kräftigen Finger um ihren Hals und drückte. Bryanna kratzte, trat und schlug um sich, aber vergeblich. Sie bekam keine Luft mehr. Sie strampelte und traf Callum ein paar Mal an empfindlichen Stellen. Zweimal musste er sie loslassen, so dass sie nach Luft schnappen konnte. Aber fliehen konnte sie nicht. Dazu war der Kelpie unter Wasser viel zu wendig.


  Bald sah Bryanna Sterne und ihr wurde schwindelig. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange kämpfen konnte. Es fiel ihr immer schwerer, sich gegen den Kelpie zu wehren. Sie war so müde. Eine Kette von Gedanken drängte sich in das, was von ihrem Bewusstsein noch übrig war. Kaylee kann sich in eine Katze verwandeln. Mutter kann ein Monster sein und ist dann zu groß für Callum. Ich bin ihre Tochter. Wenn ich das doch bloß könnte. Um sich selbst zu beweisen, dass sie ihre Gestalt nicht ändern konnte, versuchte sie es. Das wird mich auch nicht retten, dachte sie und hörte auf, sich zu wehren. Sie hatte keine Kraft mehr. In der Dunkelheit, die sie zu verschlucken drohte, hörte sie Callums Lachen.


  Ihr Rücken streckte sich, die Arme und Beine verkürzten und verdickten sich und ihr Hals wurde länger und länger. Der Griff des Kelpies rutschte von ihrer glatten, schuppigen Haut ab. Bryanna atmete tief durch. Die Kiemen hinter den Schlitzen an ihrem Kopf filterten Sauerstoff aus dem Wasser, der Schwindel ließ nach und die Sterne verschwanden. Ich kann wieder klar denken! Bryanna lachte. Ich sehe genau so aus wie Mutter in ihrer Monsterform! Sie drehte ihren langen Hals in alle Richtungen, und betrachtete ihren runden, torpedoförmigen Körper, den langen Schwanz und die vier paddelähnlichen Beine. Dabei bemerkte sie Callum, der in wilder Flucht davon schwamm. Mit einem Mal wirkte er klein und bedeutungslos. Mit einem einzigen Schlag ihres Schwanzes holte sie ihn ein und paddelte gemächlich mit ihren vier Flossen neben ihm her. Was mach ich jetzt mit ihm? Solange er nicht besiegt ist, wird er immer wieder Ärger machen. Aber ich will ihn nicht töten — es würde Kaylee das Herz brechen. Kaylee! Zwei Worte tauchten aus ihren gesammelten Erinnerungen auf. Zwei Worte, die in ihrem Kopf hallten, als sie Kaylee die Zaubersprüche übermittelt hatte. Was hatte das zu bedeuten? Es ist sein Name! Kaylee weiß seinen wahren Namen, und nun weiß ich ihn auch. Sie bildete einen Ring mit ihrem Körper, der Callum umzingelte.


  „Wohin so eilig, Niall Dubh, schwarzer Kämpfer?”


  Callum erstarrte.


  „Geh nicht fort, Niall Dubh.”


  „So heiß ich nicht! Ich heiße nicht so.” Callum schrie und schlug um sich, und das Weiße in seinen Augen war zu sehen.


  „Niall Dubh.” Sie staunte über die Todesangst im Gesicht des Kelpies bis ihr einfiel, dass ihr der wahre Name Macht über seinen Träger gab. Ich kann alles mit ihm machen was ich will. Ich könnte seine Existenz ausradieren. Mit einem Mal erkannte sie, dass die vielen Namen, die Bride ihr geschenkt hatte, noch wertvoller waren als sie gedacht hatte. Ich könnte ihn vielleicht sogar aus der Geschichte streichen. Und sein Amulett würde ihm nicht helfen. Und er wusste das. Er weinte, bettelte und flehte sie an, ihn zu verschonen.


  „Glaubst du denn, dass alle so hinterhältig und nachtragend sind, wie du? Komm mit.” Bryanna packte Callum am Arm, schoss mit ihm aus dem Wasser und verwandelte sich wieder in ein Mädchen. Diesmal konnte sie sofort und ohne Schmerzen die frische Luft einatmen. Im Tiefflug sauste sie mit Callum über das Wasser. Ihr Kampf hatte sie so weit an das östliche Ende des Sees getragen, dass sie ihre Eltern, Kaylee und Stuart nicht mehr sehen konnte. Ich sollte mich beeilen. Kaylee braucht sicher Hilfe, um mit den Angreifern fertig zu werden, und die Sonne geht auch jeden Moment auf.


  So schnell sie konnte flog sie über die Highlands. Sie flog schneller als je zuvor, und der Boden unter ihnen verschwamm. Der Kelpie schrie vor Angst. Bryanna war sich nicht sicher, ob das, was aus seiner Hose tropfte, wirklich nur Wasser war, aber es war ihr im Moment egal. Zehn Minuten später standen sie neben Kaylees Hütte am Loch Pityoulish. Bryanna ließ Callums Arm los. Der Kelpie stolperte ein paar Schritte auf den See zu.


  „Hier wirst du bleiben”, donnerte Bryanna ihn an. „Und sollte mir zu Ohren kommen, dass du Ärger machst, wird ganz Alba deinen wahren Namen erfahren, Niall Dubh. Was glaubst du, wer ihn als erstes benutzen wird?” Der Kelpie zuckte zusammen, wie unter einem Schlag. Er nickte. Bryanna wartete, bis er mit hängenden Schultern in seinem See verschwunden war, dann hob sie ab und sauste so schnell sie konnte zurück zum Loch Morar.


  Die ersten Sonnenstrahlen ließen den Himmel glühen. Lautlos landete sie hinter Kaylee, die noch immer weinend am Seeufer kauerte. Neben ihr standen Morag, Angus und Stuart. Sie wirkten erstarrt, so als können sie nicht fassen, was geschehen war.


  „Danke, dass du auf meine Eltern aufgepasst hast, Kaylee”, sagte Bryanna.


  Die vier fuhren herum und starrten sie fassungslos an. Kaylee fing sich als erste. Sie sprang auf und fiel Bryanna um den Hals. „Du lebst! Callum hat dich nicht getötet!”


  „Und dein Vater lebt auch noch. Er sitzt in seinem Loch und wird sich hüten, in nächster Zeit herauszukommen.”


  Kaylee öffnete den Mund, um Bryanna auszufragen, als plötzlich durchsichtige, blaue Flammen aufloderten. Stuart stolperte rückwärts. Bryanna warf ihre Arme um Morag und Angus, die noch immer staunend neben ihr standen. Kaylee legte ihre Arme ebenfalls um die beiden. So bildeten sie einen Kreis, der innerhalb weniger Sekunden von den Flammen eingeschlossen wurde. Stuart stand außerhalb der Flammen. Bryanna sah Kaylee an. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Eine unbekannte Stimme knisterte in ihrem Kopf, ein Flackern und Summen, wie von Feuer.


  „Willommen, Wächter von Schottland.”


  Bryanna zitterte vor Angst. Dies war der Moment, wo sie nicht nur ihre Eltern, sondern auch ihre Freundin verlieren sollte. Sie schüttelte den Kopf, um die Stimmen der Flammen loszuwerden, erfolglos. Geht weg, ich will nicht Wächterin werden.


  „Dein Herz sagt etwas anderes”, wisperten die Flammen. „Es hat Freude daran, die Wesen aller Welten zu schützen. Es sagt uns, dass du sowohl Schottland als auch Alba liebst, ja sogar Faerie. Dir ist es bestimmt, die nächste Wächterin von Schottland zu werden.”


  Bryanna schluchzte auf. „Aber ich will nicht, dass Kaylee oder meine Eltern dafür sterben müssen.”


  „Das musst du nicht. Dein und Kaylees Herz sind frei von Machthunger und Eifersucht. Ihr fühlt nur Freundschaft füreinander. Ihr werdet gut zusammen arbeiten. ”


  Bryanna wagte kaum zu hoffen.


  „Es ist das erste Mal, dass sich zwei Halbbluts nicht um die Macht streiten.” Es lag Freude in den Flammenstimmen. „Habe keine Angst. Sei uns willkommen, Wächter von Schottland.” Sie loderten dichter an die Vierergruppe heran und ein weiterer Wissensstrom ergoss sich in Bryannas Kopf.


  „Es war für einen Wächter niemals nötig, seinen Vorgänger zu töten. Das magische Duell soll nur beweisen, dass der Anwärter die Fähigkeiten beherrscht, die er für sein Amt braucht.”


  Innerhalb weniger Sekunden erlebte Bryanna hundertfach die Übergabe des Wächteramtes. Die meisten Übergaben verliefen friedlich. Nur wenn zwei Halbbluts aufeinander trafen, gab es einen Toten. Und auch die Übergabe des Amtes von Aidan auf Angus endete in einem Blutbad.


  Die Flammen züngelten noch dichter heran. Bryanna spürte ihre Wärme auf den Armen.


  „Wir mussten deine Eltern auswählen. Außer ihnen war niemand da, der genug Talent hatte, das Gewebe zwischen den Welten zu beschützen”, zischelten die Flammen. „Hätten wir geahnt, dass sie diese Übergabe so gründlich missverstehen würden, hätten wir ihnen alles erklärt. Als wir unseren Fehler erkannten, war es zu spät.”


  Die Flammen umspielten Kaylee, Morag und Angus als warteten sie auf etwas. Kaylee und ihr Blick trafen sich.


  „Wollen wir es wagen?”, flüsterte sie, wohl wissend, dass Kaylee dieselbe Erfahrung gemacht haben musste wie sie.


  Kaylee nickte zaghaft und Bryannas Herz machte einen Freudensprung. Die Flammen jubelten auf und umhüllten die vier. Bryanna spürte, wie Wissen von Angus zu ihr herüber strömte. Sie spürte auch seine Angst. Beruhigend streichelte sie über seinen Arm.


  So abrupt, wie sie gekommen waren, verschwanden die Flammen, doch Bryanna spürte, dass ein Stück von ihnen in ihrem Herzen weitertanzte. Sie umarmte Kaylee und gemeinsam tanzten sie am Ufer des Sees hin und her. Ihre Freude war zu groß, um das neue Amt in Würde zu beginnen. Bryanna genoss es, unbeschwert wie ein Kind Küsse an Morag und Angus zu verteilen. Stürmisch umarmten die Mädchen Stuart, der sie verblüfft anstarrte.


  Kaylee kicherte. „Ein Geschichtenerzähler, der am Ende der Geschichte sprachlos ist.”


  „Es ist nicht das Ende der Geschichte”, sagte Bryanna. „Es ist der Anfang!” Sie nahm Kaylees Hände und beide drehten sich schneller und schneller. Vergessen war die Anspannung der letzten Zeit, Freude und Kraft durchströmten sie.


  Morag sah Angus an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich glaube, in den nächsten Jahren wird sich einiges ändern. Ich bin gespannt, was zwei Mischlinge erreichen, wenn sie so zusammenstehen wie diese beiden.”


  Angus küsste ihre Wange. „Einen Teil davon werden wir erleben, Liebling.”


  Auch Stuart sah den beiden Tänzerinnen zu. Zum ersten Mal seit achthundert Jahren lächelte er, ohne dass sein Gesicht von Trauer geprägt war. „Ich denke, den Besuch am Grab meiner Frau werde ich für einige Zeit verschieben. Dies verspricht interessant zu werden.”


  


  The End


  
    
  


  


  Vielen Dank für’s Lesen. wenn Dir die Geschichte gefallen hat, schreibe doch bitte eine Beurteilung auf Amazon, Goodreads, Lovelybooks oder einer anderen Plattform. Danke im Voraus. Weitere Geschichten von mir findest Du auf meiner Homepage: http://de.katharinagerlach.com


  


  Wörter


  
    
  


  Tha mi ag iarraid cuppa tea (sprich: ha mi agiary kupa ti) = Ich möchte eine Tasse Tee


  Goblins = Kobolde, mal nett, meistens unverschämt, aber auch gefährlich


  Hobgoblins = Hauskobolde, meist freundlich


  Seannachaidh (sprich: Sa-na-schie, Betonung auf der ersten Silbe) = Erzähler von Geschichten und Geschichte, von Recht und Unrecht und von Glaube und Unglaube


  Redcaps (sprich: Rädcäps) = mordlustige Bösewichter


  Cailleach (sprich kai-jach) = Göttin des Winters und der wilden Tiere.


  Sidhe (sprich: sidhe) = Elfen aus dem Elfenreich, irreführend auch Kleines Volk genannt


  Tomnahurich (das r rollen) = Friedhof in Inverness


  Am Fear Liath Mor (sprich: am fer li-at mur) = der große graue Mann vom Ben MacDhui


  Kelpie = ein Wasserpferd, das in Lochs oder Flüssen lebt. An Land kann es sich in einen Menschen verwandeln. Kelpies die in den Lochs der Highlands leben (sie werden auch water-horse, also Wasserpferd genannt) wird nachgesagt, sie würden Menschen fressen. Kelpies in den Flüssen der Lowlands sind eher bekannt dafür Menschen zu erschrecken und wilde Spielchen mit ihnen zu treiben.


  Tir-nan-Òg (sprich: tirnanog) = Land der ewigen Jugend, Heim der Sidhe, wo Titania und Oberon Herrscher über den Königshof der Seelie sind


  Tir-Domnhu (sprich: tirdomu) = Land der Dunkelheit, des Alters und des Todes, wo der Königshof der Unseelie regiert


  Tigh-na-Bardachd (sprich tig na bardach) = das Haus der Barden


  Cnoc-an t‘Sithean (sprich: nock ant sidhan) = der Hügel der Feen


  Sruth na Fear Gorm (sprich: srudh na fer gorm) = Strom der blauen Männer (Sound of Shiant, Meerenge zwischen Lewis und den Shiant-Inseln)


  Cailleach na Mòinteach (sprich: kai-jach na montach) = die alte Frau vom Moor


  Niall Dubh (sprich: nijall duh) = schwarzer Kämpfer
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